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Unser Cover-Model haben die meis-
ten von euch bestimmt in Windeseile 
erkannt. Für die noch im Dunkeln tap-
penden: Es handelt sich um den 
HSG-Studenten Lionel Battegay, der 
als «Ask Switzerland» in der Schwei-
zer Youtube-Szene den Durchbruch 
schaffte. Sein banales, aber von Erfolg 
gekröntes Konzept: Er stellt jungen 
Menschen auf der Strasse zumeist 
hochgradig banale Fragen und schnei-
det die peinlichsten der peinlichen 
Repliken zusammen.

Für das Filetstück dieser Ausgabe, 
der grossen prisma-Umfrage, waren 
wir gänzlich auf euch, werte Leser-
schaft, angewiesen. Und ihr habt uns 
nicht enttäuscht –  im Gegenteil: Den 
über 850 Umfrageteilnehmern ge-
bührt an dieser Stelle ein riesiges Dan-
keschön! Doch auch eine Nichtteil-
nahme lässt sich anhand des Zitats 
eines deutschen Kabarettisten plausi-
bel erklären: «Auf Umfragen gebe ich 
keine Antwort, um Meinungsmüll zu 
vermeiden.» Laut der grossen pris-
ma-Umfrage sehen sich Mitbewohner 
und Nachbarn von BWL-Bachelorstu-
dierenden gezwungen, stets hochwerti-

ge Gehörschutzschalen griffbereit zu 
haben. Bezüglich der Häufigkeit «stöh-
niger» Lärmemissionen befinden sich 
die BWLer nämlich auf dem absoluten 
Höhepunkt. Dem etwas seriöseren 
Studentenvolk lege ich das Interview 
mit Bundesrat Guy Parmelin ans Herz. 
Der Verteidigungsminister gibt sich 
alle erdenkliche Mühe, die Schweizer 
Milizarmee und deren nicht unum-
strittenes WK-Modell zu verteidigen. 
Übrigens: Ich habe die dreiwöchigen 
Jassferien – aka WK – in vollen Zügen 
genossen. Ein Triumph beim legen-
dären «Samschtigjass» ist nur noch 
Formsache – Parmelins Wiederho-
lungskursen sei Dank!

Ich wünsche allseits eine span-
nende Lektüre – möge euch unsere 
«Umfrage» umhauen!

Editorial

Meine lieben Leserinnen und Leser

Euer Chefredaktor
Fabian Kleeb
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Zusatzqualifikation Wirtschaftsjournalismus  CampusCampus  Maturanden Infotag

lernten Fähigkeiten direkt umsetzen 
und einen Blick hinter die Kulissen ei-
ner Redaktion werfen.

Voraussetzungen für das LWJ
Interesse an der Medienarbeit und 
eine erfolgreiche Bewerbung für das 
Programm bilden die Voraussetzun-
gen für das Lehrprogramm Wirt-
schaftsjournalismus. Die Kurse der 
Zusatzqualifikation können beglei-
tend zu jedem Master absolviert wer-
den. Sie sind vollumfänglich und in 
allen Mastern im Kontextstudium an-
rechenbar. Nur wenn du einen 
Rechtsmaster machst, müssen einige 
wirtschaftliche Credits nachgeholt 
werden. Alle Kosten für die Zusatz-
ausbildung werden durch die regulä-
ren Studiengebühren gedeckt.

Interview 

Für folgendes Interview haben wir 
uns mit Simone Häberli, HSG-Alum-
na und Absolventin der Zusatzausbil-
dung in Wirtschaftsjournalismus, ge-
troffen und über diese sowie ihre 
Erfahrungen in der Medienbranche 
gesprochen. Als ehemalige Head of 
Digital Projects bei Ringier und aktu-
elle Head of Digital Communications 
bei Helvetas kennt sie nicht nur die 
Verlagsbranche, sondern auch die 
Kommunikation in Unternehmen 
und Non-Profit-Organisationen.

Was reizte dich nach deinem Studium 
beim Medienhaus Ringier einzusteigen? 
Für mich war es sonnenklar, nach 
dem Studium in die Verlagsbranche 
einzusteigen. Und zwar aus dem ein-
fachen Grund, dass es eine der bewe-
gendsten Branchen war. Die Digitali-
sierung stand zwar erst am Anfang, 
als ich begann, aber Ringier hatte das 
«Messer am Hals». Es war die Bran-
che, die nicht mehr überlebte, wenn 
sie sich der Digitalisierung nicht an-
passen würde. Bei Ringier ging es 
und geht es noch immer ums Ganze, 
was dazu führte, dass sich sehr viel 
bewegte. Nebst der Dynamik inter-
essierte mich das journalistische 
Handwerk. Die Medienwelt war für 
mich eine ideale Mischung zwischen 
harten Geschäftsfakten und einer 
kreativen Arbeit.

Was charakterisierte deine Arbeit beim 
Medienhaus Ringier? 
Ich habe als eine Art Produktmana-
gerin der News-Seiten gestartet und 

war dadurch die Schnittstelle für 
Journalisten, IT, Sales und Marke-
ting. So war ich in der Verantwortung, 
viele verschiedene Leute und Bedürf-
nisse unter einen Hut zu bringen. Da-
bei hatte ich einerseits wirtschaftli-
che Aufgaben wie die Entwicklung 
eines Businessplans oder die stetige 
Budgetkontrolle. Andererseits arbei-
tete ich auch kreativ und gestaltete 
Inhalte und Weiterentwicklungen ak-
tiv mit. Die Mischung war perfekt für 
mich. 

Wie hast du deinen Einstieg als junge 
Absolventin beim Verlagshaus erlebt?
Als junge Person kam ich unglaublich 
schnell in die spannenden Projekte 
rein, da das Mediennutzungsverhal-
ten der jungen Zielgruppen hohe Be-
deutung hatte und deshalb die Mei-
nung von jungen Mitarbeitenden oft 
gefragt war. Gerade in den neueren 
Themen wie beispielsweise Social 
Media sind jüngere Personen meist 
viel weiter als die älteren Generatio-
nen. Dadurch wurde mir schnell Ver-
antwortung zugesprochen. Für mich 
war es dabei immer wichtig am Puls 
der Zeit zu sein und eine Aufgabe zu 
haben, bei der ich etwas bewirken 
konnte.

Die Digitalisierung hat die Medien-
branche tiefgehend verändert. Wo hast 
du bisher selbst die grössten Verände-
rungen erlebt?
Das Wort Digitalisierung hat sich in 
den letzten Jahren zu einem Buzzword 
entwickelt. Jedes Unternehmen befin-
det sich heute in der Digitalisierung. 
Die Medienbranche ist eine der Bran-
chen, die derzeit am meisten Geld in 
digitale Themen investiert. Nur noch 
wenige Menschen lesen eine Zeitung 
auf Papier, fast alles spielt sich heute 
online ab. Als ich bei Ringier begonnen 
habe, gab es beispielsweise noch keine 
eigenen Teams für Social Media, Da-
tenanalyse oder Video. Innert kurzer 
Zeit wurden und mussten Budgets da-
für gesprochen werden, um sich für die 
Veränderungen in der Mediennutzung 
erfolgreich zu rüsten. Damals wurden 
die Redaktionen für Print und Online 
zusammengelegt. Dann folgte die 
Aufbereitung der Inhalte für die Soci-
al-Media-Kanäle. Dann kam Video 
dazu, und dann der Datenjournalis-
mus. Die Entwicklungen waren beein-
druckend schnell. 

Wie hast du die Zusatzausbildung in 
Wirtschaftsjournalismus erlebt? 

Die verschiedenen Module habe ich 
als sehr abwechslungsreich und pra-
xisnah erlebt. Wir hatten in jedem 
Kurs unterschiedliche Dozenten, wel-
che direkt aus der Praxis kamen und 
Experten auf ihrem Gebiet waren. Wir 
haben das Schreiben umfassend trai-
niert und lernten Schreibregeln und 
No-Gos kennen. Gerade das Prakti-
kum am Ende der Ausbildung gab uns 
dann die Möglichkeit, Gelerntes um-
zusetzen und den Alltag in einer Re-
daktion hautnah mitzuerleben.

Was sollte man mit sich bringen, um in 
der Medienbranche erfolgreich zu sein? 
Hauptvoraussetzung, damit man in 
der Medienbranche erfolgreich ist, 
aber auch Spass hat, ist Offenheit für 
viel Veränderung. Während meiner 
Zeit bei Ringier hat sich die Verlags-
strategie in etwa alle acht Monate 
komplett geändert – das war auch nö-
tig, um mit den sich laufend verän-
dernden Marktbedingungen mithal-
ten zu können. Viele meiner 
Arbeitskollegen sind genau deswegen 
auch wieder gegangen.

Was nimmst du aus deiner Zeit  
bei Ringier mit? 
Ich persönlich habe das Gefühl, dass 
mich diese andauernde Veränderung 
sehr fit fürs Berufsleben gemacht hat. 
Ich werde heute häufig gefragt, ob 
mich eigentlich gar nichts mehr aus 
der Ruhe bringt. Meine Zeit bei Rin-
gier relativiert in der Tat sehr viele 
Veränderungen, die ich heute im Be-
rufsalltag erlebe.

Das Lehrprogramm Wirt-
schaftsjournalismus (LWJ) 
ist für Master-Studierende, 

die in die Medienbranche oder in die 
Unternehmenskommunikation ein-
steigen möchten, gedacht. Die Zusatz-
ausbildung im Umfang von 18 Credits 
startet jeweils im Herbstsemester und 
kann in zwei Semestern absolviert 
werden. Sie ergänzt dein Studium mit 
medien- und kommunikationswissen-
schaftlichen, medien-ökonomischen 
und juristischen Kompetenzen. Dabei 
werden zwei Ziele verfolgt, einerseits 

erlernst du das journalistische Hand-
werk, andererseits erwirbst du aber 
auch die nötigen Kompetenzen für die 
Kommunikationsarbeit auf der Unter-
nehmensseite.

Was der Wirtschaftsjournalismus 
beinhaltet
Die Zusatzausbildung ist in sechs Kur-
se gegliedert, welche alle im Kontext-
studium angerechnet werden kön-
nen. Im Einführungskurs in den 
Wirtschaftsjournalismus lernst du die 
Grundlagen kennen, während der 

Rechtskurs dir das nötige juristische 
Fundament liefert. Im PR-Kurs liegt 
der Fokus auf der Arbeit in der Unter-
nehmenskommunikation. Schreiben 
und recherchieren, aber auch den 
Umgang mit den digitalen Tools, wel-
che in der Journalismus-Praxis einge-
setzt werden, lernst du in zwei weite-
ren Kursen kennen. Krönender 
Abschluss der Zusatzausbildung ist 
ein zweiwöchiges Praktikum bei ei-
nem Medienpartner wie Bloomberg, 
SRF, Finanz & Wirtschaft und vielen 
weiteren. Dabei kannst du deine er-

Das Medien-Sprungbrett
Du bist im Master und interessierst dich für die Medienbranche oder die Arbeit 
in der Unternehmenskommunikation? Dann könnte die Zusatzqualifikation 
Wirtschaftsjournalismus genau das Richtige für dich sein.

Simone Häberli bei ihrer aktuellen Arbeitgeberin Helvetas.

Text/Bild 

Lorena Rechsteiner

Wie man sich bewerben kann

Bewerbungsschluss für die Zu-
satzqualifikation mit Beginn im 
Herbstsemester ist der 30. Juni 
2018. Bewerben kannst du 
dich, indem du deinen CV, dein 
Motivationsschreiben und dei-
nen aktuellen Notenauszug im 
Compass hochlädst. 
Am Infoabend zu Wirtschafs-
journalismus am 8. Mai hast du 
die Möglichkeit, persönlich mit 
Alumni und den Dozenten vom 
LWJ ins Gespräch zu kommen.
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Johannes Rüegg-Stürm im Interview  Campus

denn es kann nicht sein, dass der gan-
ze Haushalt von einer Person geführt 
wird, oder dass ein Kind mithilft und 
das andere nicht. Es geht also um ei-
nen Ausgleich zwischen Geben und 
Nehmen. 

Wie steht es um die Schweiz?
Ich glaube, die Schweiz hat hier eine 
spezielle Rolle, da sie auf einem Ge-
biet gebaut ist, dass völlig unwirtlich 
ist. Wir, die Eidgenossenschaft, ha-
ben uns selbst geholfen und uns ent-
wickelt und ich glaube, dies hatte ei-
nen starken Einfluss auf unsere 
heutigen Umgangsformen. Deshalb 
haben wir so viele Ausgleichsmecha-
nismen wie den Finanzausgleich zwi-
schen Kantonen. Wir haben eine dy-
namische Balance zwischen 
Leistungs- und Bedürfnisgerechtig-
keit gefunden.

Wie können Kulturen im Kontext der 
Globalisierung zusammenkommen?
Wir müssen unser Leben stärker als 
Experiment verstehen. Das heisst, 
wir müssen eine Haltung entwickeln, 
in der wir bereit sind, etwas gemein-
sam zu realisieren. Die verschiede-
nen Kulturen bringen dabei ihre un-
terschiedlichen Erwartungen mit 
und herausfordernd ist dann, diese 
zu berücksichtigen. Anstatt zu ent-
scheiden, welche Kultur besser ist, 
müssen wir uns fragen, woher je-
mand kommt und wie sich seine 
Sichtweise oder seine Erwartungen 
entwickelt haben. Kulturkonflikte, 
wie wir sie im Moment zwischen der 
westlichen und der arabischen Welt 
beobachten können, sind ein Zei-
chen des Unvermögens mit der Un-
gewissheit umzugehen. Der Preis der 
offenen Gesellschaft ist, dass sie viel 
mehr Ungewissheit mit sich bringt.

Wie können wir das Vertrauensproblem 
mit den Kulturen lösen?
Blindes Vertrauen ist gefährlich. Wir 
brauchen jedoch Vertrauen, um zu-
sammen funktionieren zu können 
und dies beinhaltet die Möglichkeit, 
enttäuscht zu werden. Vertrauen ist 
etwas Dynamisches, das wächst oder 
abnimmt. In einer Gesellschaft muss 
man damit leben können, dass es die-
se Unsicherheit gibt. Im Leben wird 
man immer wieder verletzt und man 
verletzt auch selbst. Wir müssen uns 
aber auch wieder versöhnen und über 
diese Verletzungen hinwegkommen 
können.

Was halten Sie von der Theorie-Lastig-
keit des BWL-Studiums an der HSG?
Es ist zu theoretisch. Wenn ich wählen 
könnte, würde ich das BWL-Studium 
als Lehre organisieren, bei welcher 
man zwei Tage pro Woche in einer Fir-
ma arbeitet und die anderen drei Tage 
hier die Theorie lernt. Die Kontextuali-
sierung, also die Anwendung in der 
Praxis, ist extrem wichtig. Ich biete ih-
nen nicht das Wissen, wie man ge-
schäftlich erfolgreich ist, sondern wie 
man die Probleme überhaupt be-
schreiben kann. Unser nächstes Ziel ist 
es, das SGMM anhand von ein oder 
zwei Firmen zu verfilmen, damit die 
Studenten sehen, wie es dann effektiv 
angewendet wird. Im Moment wird ih-
nen das Modell einfach um die Ohren 
gehauen. Das Problem ist, dass wir ih-
nen den Kontext dazu nicht geben. 

Sollte die SGMM-Vorlesung also 
praxisorientierter werden?
Das Problem ist primär die Zeit, die wir 
zur Verfügung haben. In der Vorlesung 
müssen wir sehr viele Themen abde-
cken. Die wichtigsten Aufgaben des 
Managements sind meiner Meinung 
nach die Entscheidungsprozesse sowie 
deren Umsetzungen. Deshalb ist es so 
schwierig Beispiele zu machen, weil die 
Praxisliteratur dazu fehlt. Es ist eine di-
daktische Herausforderung, den Kon-
text zum SGMM zu vermitteln. Da stos-
se ich an Grenzen. Vielleicht werden die 
Vorlesungen im aktuellen Setting auch 
bald abgeschafft. 

Welche theoretischen Fehler sehen Sie in 
der Unternehmensführung?
Mich stört es, wenn die Komplexität 
einer Unternehmung abenteuerlich 
einfach gehandhabt wird. Deshalb 
bin ich auch kein Fan von Donald 
Trump. Er vereinfacht die Realität 
viel zu stark. Wir müssen ein Mass fin-
den, wie weit wir abstrahieren kön-
nen, denn sonst kann es gefährlich 
werden. Ein Ingenieur kann bei ei-
nem Flugzeug auch nicht völlig ver-
einfachen, sondern er muss sich um 
die Details kümmern. Dasselbe gilt 
auch für organisatorische Fragen in 
Unternehmen und der Gesellschaft 
allgemein.

Wie können wir mit der Sprache des 
SGMM umgehen?
Die Sprache muss so sein, wie sie ist, 
weil die Komplexität der Realität 
nicht mit einer einfacheren Sprache 
ausgedrückt werden kann. Wir arbei-
ten jedoch an einer Kurzfassung, die 
etwas vereinfacht formuliert sein 
wird. Man könnte jedoch argumentie-
ren, dass das Modell von der Komple-
xität her nicht ins Assessment passt, 
sondern eher in die Bachelorstufe. 
Verglichen mit der ETH ist das SGMM 
jedoch nicht besonders anspruchs-
voll.

Spielen Sie ein Musikinstrument und 
haben Sie jemals von einer Karriere als 
Musiker geträumt?
Ja, ich spiele seit 47 Jahren Querflöte. 
Ich wollte es aber nicht beruflich ma-
chen, weil ich zu wenig Talent dazu 
habe. Mir fehlte auch die Motivation 
dazu, acht Stunden am Tag zu üben. 
Ich konnte mir damals als Jugendli-
cher aber viele Studiengänge vorstel-
len; Theologie oder Maschinenbau 
hätten mir auch gut gefallen. Am 
Ende habe ich mich für die Wirt-
schaftswissenschaften entschieden, 
weil sie sehr interdisziplinär sind. Die 
HSG gefiel mir sehr gut, weil ver-
schiedene Aspekte wie Geschichte 
und Soziologie einbezogen wurden. 
So viele Wahlmöglichkeiten wie ihr 
heute habt, hatten wir damals aber 
noch nicht.

Sind sie damals gern aufgetreten?
Nein, überhaupt nicht. Als Musiker 
muss man eine Kunstfertigkeit entwi-
ckeln, um nicht abgelenkt zu werden. 
Man muss einen «Flow» entwickeln, 
bei welchem es dann wie von selbst 
geht. Das gilt nicht nur für das Musi-
zieren, auch wenn ich unterrichte bin 
ich im «Flow». So kann ich mich total 
auf die Menschen und die Themen 
konzentrieren. Das habe ich mir über 
die Jahre erarbeitet. In meiner Tätig-
keit als Professor arbeite ich gerne mit 
Menschen zusammen und begleite 
sie auf ihrem Weg. Die meisten schät-
zen das, besonders, wenn wir kultu-
relle Aktivitäten unternehmen. Mich 
freut es zu sehen, wie sich die Men-
schen begeistern, zum Beispiel als wir 
vier Tage in einem Benediktinerklos-
ter waren und uns mit der dortigen 

Kultur auseinandersetzten. Ich halte 
nicht gerne Vorträge, solche gemein-
samen Erfahrungen schätze ich viel 
mehr.

Hat das kapitalistische System die 
zwischenmenschlichen Beziehungen 
negativ beeinflusst? 
Ich glaube nicht, dass man das so pla-
kativ sagen kann. Das Verhalten hängt 
von sehr vielen Faktoren ab. Es ist si-
cher so, dass man Leistungs- und Be-
dürfnisgerechtigkeit in ein konstruk-
tives Verhältnis setzen muss. Wie sich 
diese entwickeln, ist eine Herausfor-
derung für jede Gesellschaft. In einer 
Familie gibt es diesen Gegensatz 
auch. Man muss die Bedürfnisse der 
Kinder berücksichtigen. Gleichzeitig 
darf man aber die Leistungsgerech-
tigkeit nicht aus dem Auge lassen, 

Campus  Abschied von Prof. Thomas Geiser

«Das BWL-Studium sollte wie eine 
Berufslehre organisiert werden»
Johannes Rüegg-Stürm, Professor und Vater der aktuellen Version des berühm-
ten St. Galler-Management-Modells, erzählt von seiner Musik, dem Wert von 
Vertrauen und wieso das SGMM so kompliziert ist.

Arbeitet an einer vereinfacht formulierten Kurzfassung des SGMM: Professor Rüegg-Stürm.

Johannes Rüegg-Stürm spielt seit 47 Jahren Querflöte.

Interview/Bilder 

Claudio Di Pizzo & Berl Gubenko
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Schicke deine Bewerbung mit einem CV sowie einem kurzen Text (oder 
Video, Gif, Zeichnung...), weshalb gerade du für den Job geeignet bist an:

Alessandro (praesident@prisma-hsg.ch) bis am Freitag, 4. Mai.
Weitere Infos gibt’s unter
prisma-hsg.ch/mitmachen

DIGITAL MEDIA 
MANAGER 
–  fülle unsere Website mit Content

–  berichte ab und zu über einen Event

–  poste auf Social Media Katzenbilder 

–  betreue Redaktoren im Online-Journalismus

Head Advertising 
and Sponsoring 
–  bringe grosse Firmen dazu, ihre Werbung 

 im prisma zu schalten

– verkaufe Cafés, Restaurants und Bars in

    der Stadt Anzeigenplätze

–  biete Deals an, die nicht auszuschlagen sind

Head Marketing 
and Sales 
–  positioniere prisma als wichtigste Info-Quelle 

 auf dem Campus

–  entwickle ein Konzept für den Vertrieb 

 unseres Heftes

–  unterstütze den Head Advertising

    and Sponsoring

Head Ressort
Editor 
–  hinterfrage, was mit unseren 

    Semestergebühren passiert

–  sag der Intransparenz an der Uni den 

 Kampf an  

–  coache ein Team von Redaktoren 

 im Schreiben

hsg-studentenmagazins

prisma
hsg-studentenmagazins

prisma

Wir suchen
jetzt bewerben

und Teil des

werden



Sprittwoch  Campus

E in langer Uni-Tag geht zu 
Ende und ich kann es kaum 
erwarten, wieder in meinen 

eigenen vier Wänden zu sein – keine 
Kommilitonen, die mir bezüglich 
meiner unvollendeten Arbeit ein 
schlechtes Gewissen machen, keine 
unbequemen Audimax-Stühle. In hei-
meliger Kleidung auf meiner Schlaf- 
stätte sitzend geniesse ich meinen 
ersten Hopfentrunk des Abends und 
reflektiere über das Erlernte. Kuriose 
Fragen schwirren mir durch meinen 
Geist – ob die erstrebte Gleichbe-
rechtigung unserer heutigen Gesell-
schaft wahrhaftig der Weg zur Besse-
rung ist?

Durch das Erklingen eines Vogel- 
zwitscherns werde ich aus meinen 
tiefsten philosophischen Denkansät-
zen gerissen – eine Botschaft er-
scheint auf meinem mobilen Funkge-
rät: Ob ich mich nun heute auch zu 
einer Reise durch die Spätcafés der 
Stadt St. Gallen gesellen möchte. 
Ohne ausgiebiges Überlegen willige 
ich ein und wir vereinbaren ein Ren-
dezvous vor dem Lokal namens «Süd-
bar».

Der Wirt des Hauses begrüsst uns 
mit einem Lächeln und einem kurzen 
Handzeichen und da es erst die achte 
Stunde nach der Mittagszeit ist, fin-
den mein Geselle und ich einen Sitz-
platz am Fenster. Das Tageslicht 
durchdringt die Luke noch dezent; ich 
sinke fast erneut in einen Tagtraum, 
doch mein Kamerad platziert zwei 
volle Trinkgefässe vor mir und meint, 
ich solle ihm doch meine heutigen Er-

lebnisse wiedergeben. Auf meine Bit-
te zur Klärung, was nun in diesen Kup-
ferkrügen sei, antwortet er mit einem 
leichten Schmunzeln, gefolgt von ei-
nem grossen Schluck aus dem Seinen. 
Schulterzuckend ahme ich meinen 
Genossen nach und werde von der 
Stärke des Spiritus überrascht. Den-
noch geraten mein Gefährte und ich 
in ein tiefgründiges Gespräch über die 
letzteren Zwischenfälle des Lebens.

Nachdem wir unseren dritten 
Drink fertig getrunken haben, gehen 
wir weiter ins «Tagblatt». Die nächste 
Runde geht bekanntlich auf mich und 
ich erlaube es mir, meinen Kumpel 
mit zwei Whiskey-Sours zu überra-
schen. Er erwidert meinen gelunge-
nen Kauf und wir führen unser Ge-
spräch weiter: Unser letztes Stichwort 
waren Prüfungseinsichten, und wie 
gross die Wahrscheinlichkeit wohl ist, 
dass das Studententheater dort ihre 
Mitglieder rekrutiert – man braucht ja 
schliesslich ein gewisses schauspiele-
risches Talent, um die fehlenden 
halben Punkte rausholen zu können.

Als wir den Orangenschnitz, der 
in unserem Glas schwamm, geges-
sen haben, merken wir, dass wir 
Hunger haben. Wir ziehen unsere 
Jacken an und verlassen die Bar. 
Das «Kränzlin» ist noch offen und 
wir holen uns einen fetten Döner. 
Kein Döner ohne Bier, right? Das 
gibt es nun eben auch noch oben-
drauf. Ich frage meinen Kumpel, 

warum wir uns nicht schon früher 
gekannt hatten. Er sagt, dass wir 
ja sowieso in untershciedlichen 
Ländern wohnten und ddass es eh 
unwarscheinlich gewwesen wäre. 
Unsere Bromance beweist sich 
ein weirtees mal, als ich ihm 
die Sauce ausd em Geccsicht 
wische, er hat nämlich sehr 
lustig ausegeschaud.

Mein Bro und ich gehen 
weiter. Alter, ‘ne Kippe wär 
jettzzt so niiiice. Obwohl wirr 
nicht wissen ow wir nun nohc 
hinwollen gehen wir in en 
weritere AABr – wir haben 
whr die gleiche gewählt 
uncd ich so aaaalter udne 
ers o Brudiiiiiii

 

Wort zum 
Donnerstag

Text 

Darya Vasylyeva

                              es ost gerade 
voll der geile monemtn. «4 
GInTonisc» sag ich und 
woiuo mahcuihen es unfd 
gomüüüütöich beim Ka-
miinin unnkf es owwa eog  
pjfnwfk $üeföwwekgjöi-
räojgwj 
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(n.) in visuellen Medien 
eingesetztes Gra�k- oder Text-
Element, das die 
Aufmerksamkeit des 
Betrachters auf eine bestimmte 
Botschaft lenken soll.
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DIE GROSSE  
PRISMA-UMFRAGE

Das Theater-Quartier ist zu die-
ser Jahreszeit belebt wie nie 
sonst. Der Jahrmarkt im Rah-

men der Frühlingsausstellung zieht die 
Massen an und bringt einen Hauch von 
Grossstadt ins beschauliche St. Gallen. 
Während die einen auf den Beginn der 
Abendvorstellung warten, ist auf dem 
OFFA-Gelände offenbar Schichtwech-
sel: Die Familien mit Kindern, Luftbal-
lons, Einkaufstaschen und der einen 
oder anderen Zimmerpflanze machen 
dem angeheiterten, lautstärkeren Pub-
likum Platz. Die beiden Ströme ziehen 
gleich gegenüber des Theatereingangs 
aneinander vorbei. Fast bewacht oder 
unter der Aufsicht des in die Jahre 
gekommenen Stadttheaters. 

«Kommt zusammen»
Das Publikum bleibt in überschauba-
rer Zahl. Die durchwegs positiven Kriti-
ken des Stücks hätten anderes erwarten 
lassen. Wohl doch eine Machtdemonst-
ration der Ostschweizer Trinkfreudig-
keit? Kaum auf dem Sessel platz ge-
nommen und schon mitten drin: 
Landpfarrer Ivan (Oliver Losehand) 
begrüsst das Publikum herzlich. Er for-
dert alle auf, in die vorderen Reihen zu 
kommen. «Meint er das jetzt ernst?», 
höre ich hinter mir. In der neuen Sitz-
ordnung geht die Interaktion auch 
gleich weiter. Wenige Minuten nach Be-
ginn des Stücks schnippst und singt das 
Publikum zusammen mit Pfarrer Ivan 
im Stadttheater St. Gallen. Ein ausser-
gewöhnlicher Start in ein ausserge-
wöhnliches Stück.

Auf der Bühne findet sich eine alte 
Kirche und davor ein Apfelbaum. Das 
Ganze ist drehbar und wird so schnell 
zum Innenraum derselben umfunkti-
oniert. Eine Art Wohnzimmer, wo die 

Schützlinge des Resozialisierungs-
pfarrers Ivan leben: Gunnar (Matthias 
Albold) – ein diebischer Alkoholiker 
und Kahlid (Kay Kysela) – ein arabi-
scher Tankstellenräuber mit starkem 
Akzent. Das Stück nimmt an Fahrt auf, 
als ein neuer Bewohner dazu stösst. 
Auch Adam (Christian Hettkamp) ist 
auf Bewährung draussen. Der hochge-
wachsene, schlanke Mann mit kurzem 
blonden Haar, Seitenscheitel und 
«Mein Kampf» Tätowierung ist ein 
Vorzeige-Neonazi. Die Handlung 
scheint bereits vorgezeichnet zu sein: 
Ein moralisch überlegener Pfarrer 
trifft auf einen asozialen Extremisten 
und führt ihn auf den Weg des Glau-
bens und so zur Besserung. So einfach 
ist es dann natürlich doch nicht.

Illusion trifft Realität
Ivan stützt seine unermüdliche, fast 
übertriebene Lebensfreude, auch von 
Berufswegen, auf seinen Glauben. Der 
sarkastische Vorschlag Adams bezüg-

lich seines Therapie-Ziels – einen Ap-
felkuchen zu backen – wird von Ivan 
ernst genommen. Schnell stellt man 
fest, dass die von ihm angepriesenen 
Therapieerfolge der anderen zwei Be-
wohner in Wirklichkeit nur in Ivans 
subjektiver Realität existieren: Gunnar 
trinkt nach wie vor und auch Kahlid 
«besucht» immer noch regelmässig 
Tankstellen. Als Ivans angeblich ge-
sunder Sohn dem Publikum wortwört-
lich vorgeführt wird, nimmt der Grad 
an Realitätsverlust noch weiter zu.

Wie Adam plötzlich mehr und 
mehr die Rolle des Therapeuten über-
nimmt, wie seine ehemaligen Sze-
nen-Kollegen seine Entwicklung auf-
nehmen und wie am Ende doch noch 
ein Apfelkuchen gebacken wird, ist 
noch bis zum 17. Mai im Stadttheater 
St. Gallen zu sehen. 

Pfarrer trifft Neonazi
Neben dem lauten Jahrmarktsgetümmel rund um die OFFA ist im Theater  
St. Gallen das Stück «Adams Äpfel» angelaufen. Der Besuch der brutalen 
Inszenierung mit komödiantischen Momenten lohnt sich. Ein Review.

Campus  Theater St. Gallen – Adams Äpfel

Illustration 

Larissa Streule

Text 

Jonas Streule

weiblich
männlich

andere

Schweiz
Deutschland
Österreich
Liechtenstein
Italien
Frankreich
China
Eigene Antwort
Sonstiges

19,1%

72,5%

39,7%

59,3%

Nachdem das prisma bereits im Jahr 
2011 eine grosse Umfrage durchge-
führt hatte, wagten wir sieben Jahren 
später wieder den Versuch. Wir waren 
daher auf eure Hilfe angewiesen und 
wurden dabei nicht enttäuscht: Über 
850 HSGler haben an der grossen pris-
ma-Umfrage teilgenommen – an die-
ser Stelle möchten wir uns herzlich bei 
euch bedanken!

Von ganz banalen Informationen wie das 
durchschnittliche Taschengeld über inti-
me Details zum Beziehungsleben bis hin 
zu Kinderwünschen der Studierenden 
wollten wir alles wissen. Wir haben die 
Ergebnisse ausgewertet und in diesem 
Heft zusammengefasst. Zwar wurden ei-
nige Klischees bestätigt, aber diese Um-
frage hat dennoch einige Details zum 
Vorschein gebracht, die man in dieser 
Form vielleicht nicht vermutet hätte...

Wo kommst du her?Welches Geschlecht hast du?

16 17
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D ie Schweizer haben an der 
HSG klar die Überhand. 
72.4% der Teilnehmer 

waren Schweizer. 19.1% der Befragten 
gaben an, die deutsche Staatsbürger-
schaft zu besitzen, 3.6% stammten aus 
Österreich. Der Rest fand ihren Weg 
aus Liechtenstein, Italien, Frankreich, 
Bosnien und Herzegowina, China, den 
USA, Spanien, der Türkei, Kanada, 
Nordkorea, Island, Portugal, Serbien 
und Südafrika nach St. Gallen.

Wer hat am meisten Sex?
77.5% jener, die angaben, mehrmals 
die Woche Sex zu haben, sind Schwei-
zer. Jedoch besitzen auch 73% derjeni-
gen, die nie Sex haben, einen Schwei-
zer Pass. Dies lässt den Schluss zu, dass 
die Schweizer, wenn sie Sex haben, 
sich häufiger dem Vergnügen hinge-
ben als Ausländer. Jedoch ist die Wahr-
scheinlichkeit, dass sie keinen haben, 
gleichzeitig grösser als bei Ausländern. 
One-Night-Stands haben Schweizer 
und Nichtschweizer ungefähr gleich 
oft. Eidgenossen hatten leicht längere 
Beziehungen als Nichtschweizer und 
sind etwas treuer. Dafür konsumieren 
Nichtschweizer etwas häufiger Pornos 
als Schweizer. Zu beachten sind dabei 
auch die Anteile der Geschlechter. Von 
den 307 männlichen Studierenden, 

welche die Frage beantworteten, sind 
77% Schweizer, von den weiblichen 
Teilnehmenden sind hingegen 69% 
Schweizerinnen. Dennoch liegt der 
Frauenanteil unter den Schweizer 
Staatsbürgern bei 42.8%, während er 
bei allen Umfrageteilnehmer auf 
39.6% fällt. Da bei den Schweizern der 
Frauenanteil höher ist und Frauenan-
teil und Pornokonsum negativ korre-
lieren, ist es evident, dass der Porno-
konsum bei den Nichtschweizern 
höher ist (siehe hierzu auch den Artikel 
direkt nebenan).

Die Schweizer besuchen häufiger 
die Vorlesungen. 56.3% gaben an, 85 
bis 100% zu besuchen und 64.5% ga-
ben an in die meisten Übungen zu 
gehen. Gesamthaft besuchen 53.2% 
der Studierenden die Vorlesungen 
und 59.3% die Übungen. 

Die Nichtschweizer werden hin-
gegen leicht grosszügiger von ihren 
Eltern unterstützt. So bekommen 
rund 50% der Schweizer zwischen 0 
und 900 Franken von ihren Eltern, 
über alle Studierenden gesehen liegt 
der Anteil bei 47%. Dabei sollte je-
doch bedacht werden, dass mehr 
Schweizer noch bei ihren Eltern leben. 
Die Schweizer arbeiten mehr,. Rund 
50% gaben an, neben dem Studium zu 
arbeiten. Gesamthaft sind es 48.5%. 

Doktorat: überproportional  
viele Nichtschweizer
Der grösste Anteil aller Studierenden 
macht einen Bachelor in BWL. 66% der 
BBWLer sind Schweizer. Die höchsten 
Quoten an Schweizern haben BLaw 
und MLaw, wo keine anderen Nationen 
vertreten sind. Im Bachelor sind pro-
zentual am meisten Nichtschweizer im 
VWL vertreten mit rund 42%, im BIA 
sind es 26% Nichtschweizer. Im Dokto-
rat überwiegen diese. Von 25 Doktoran-
den, die an der Umfrage teilnahmen, 
waren nur gerade acht Schweizer 
Staatsbürger, was 32% entspricht.

Auffallend ist, dass sich die Natio-
nen bei vielen Punkten kaum unter-
scheiden. Einig sind sich die Nationen, 
dass vor allem die Qualität der Lehre 
und die Reputation ausschlaggebende 
Gründe waren, um die HSG zu besu-
chen. Dass Freunde oder Bekannte an 
der HSG studieren, fiel für beide Grup-
pen am wenigsten ins Gewicht. Einig-
keit herrscht auch bei der Zufrieden-
heit mit dem Studium, ca. 55% sind mit 
ihrem Studium an der HSG sehr zufrie-
den. So ticken die Schweizer und 
Nichtschweizer also doch ähnlicher als 
vielleicht vermutet.

Schweizer und Deutsche – wie  
verschieden sind sie wirklich?

Die Umfrage brachte zum Vorschein, dass die verschiedenen Nationen  
in vielen Belangen ziemlich ähnlich ticken. Dennoch scheinen die 

Schweizer fleissiger zu sein.

Ü ber die Hälfte der Teilneh-
mer an der Umfrage hat min-
destens einmal pro Woche 

Sex. 54.4% hatten schon einmal einen 
One-Night-Stand. An der Beziehungs-
front sieht es hingegen anders aus. Fast 
die Häfte der Teilnehmenden (44%) 
hatten keine oder nur eine Beziehung. 
Die meisten Teilnehmer hatten bereits 
eine (31.4%) oder zwei (26.5%) Bezie-
hungen. Mehr als ein Zehntel hatte vier 
oder mehr Beziehungen. Die Dauer der 
Beziehung war sehr divers. Die längste 
Beziehung hielt bei den meisten mehr 
als zwei Jahre (18.5%), gefolgt von über 
drei Jahren (13%) und sechs bis zwölf 
Monaten (12.8%). 7.1% gaben an, dass 
ihre längste Beziehung weniger als drei 
Monate gedauert hat. Die letzte Gruppe 
ist sehr unterschiedlich. 57.5% der Teil-
nehmer mit einer sehr kurzfristigen 
Beziehung gaben an, bereits einen One-
Night-Stand gehabt zu haben. Die 
meisten haben weniger als einmal pro 
Monat Sex. Dies lässt den mehr als nur 
offensichtlichen Schluss zu, dass wer 
längere Beziehungen hat, weniger One-
Night-Stands hatte und bei Vergebenen 
der Sex häufiger ist als bei Singles.

One-Night-Stands waren beson-
ders häufig bei jenen, die in einer WG 
lebten (57.2%). Von jenen, die noch bei 
ihren Eltern leben, hatten 45.4% be-

reits ein One-Night-Stand. Diese Er-
gebnisse legen nahe, dass die Eltern 
die Wahrscheinlichkeit senken, sich 
einem One-Night-Stand hinzugeben. 
Von den WG-Bewohnern schaut die 
Hälfte mindestens einmal pro Woche 
Pornos, jedoch geben 23% an, nie Por-
nos zu konsumieren. 31.9% der 
noch-Zuhause-wohnenden gab an, nie 
Pornos zu schauen. Letztere Gruppe 
hatte ein bis drei Beziehungen. Sie ge-
hören zu jenen, die unterdurchschnitt-
lich wenige Beziehungen hatten.

Wenig Erfolg über Dating-Apps
Das Gerücht, dass sich viele Leute nur 
noch online kennenlernen, kann mit 
unserer Umfrage klar widerlegt wer-
den. Jodel und Facebook sind die sel-
tensten Orte des Kennenlernens. So 
haben nur 1.2% der Teilnehmenden ih-
ren aktuellen Partner über Jodel ken-
nengelernt, genauso viele über Face-
book und 4.9% via Dating-App. 
Demgegenüber haben sich 21.1% über 
Freunde, 17.9% an der HSG und 16.9% 
am Gymnasium kennengelernt. Im 
Ausgang lernten sich 10% kennen. 

HSGler sind treu und kinderlieb
Entgegen des Klischees der karriere-
geilen HSGler wollen 69.2% Kinder, 
24.9% sind unsicher, lediglich 5.8% 

wollen keine Kinder. Auch bezüglich 
der Treue sind die HSGler vorbildlich: 
81.5% sind noch nie fremdgegangen; 
13.2% einmal und 5.3% mehrmals. 
Dennoch hat die grösste Gruppe der 
Umfrageteilnehmer mehrmals pro 
Woche Sex (26.8%), direkt gefolgt von 
gar keinem Sex (24%). 4.1% gaben an, 
mehrmals täglich Sex zu haben, ob-
wohl fraglich ist, ob dafür immer ein 
Partner zur Verfügung steht oder die 
Hand herhalten muss...

Ein gutes Rezept, um viel Sex zu ha-
ben, scheint es zu sein, den Bachelor in 
BWL zu absolvieren. Mehr als die Hälf-
te der BBWLer haben mindestens ein-
mal pro Woche Sex. Nur 7.3% gaben an, 
nie Sex zu haben. Erstaunlich ist, dass 
nur die Hälfte der BBWLer ein One-
Night-Stand hatte. Auch jene, die fast 
immer die Vorlesungen besuchen, ha-
ben mindestens einmal pro Woche Sex. 
Wer täglich Alkohol konsumiert, hat 
mit einer Wahrscheinlichkeit von 
63.6% mindestens einmal die Woche 
Sex. Ob diese Ergebnisse vertrauens-
würdig sind, hängt davon ab, ob die Al-
koholiker wirklich Sex hatten oder dies 
wegen ihres Zustandes nur erträumten.

BWL-Bachelorstudenten geben an,  
den meisten Sex zu haben

Die Umfrage ergab, dass es grosse Unterschiede zwischen den  
Häufigkeiten des Sex und der Länge der Beziehung gibt. Jedoch wollen die  

meisten HSGler Kinder.

Text 

Laura Rufer

Text 

Laura Rufer

weniger als 3 Monate
3 bis 6 Monate

6 bis 12 Monate
1 bis 1.5 Jahre
1.5 bis 2 Jahre

mehr als 2 Jahre
mehr als 3 Jahre
mehr als 4 Jahre
mehr als 5 Jahre

7,1%

9,4%

12,8%

10,3%

10,2%

13%
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Wie lange dauerte deine  
längste Beziehung?

mehrmals täglich
täglich
mehrmals pro Woche
einmal pro Woche
einmal pro Monat
seltener
nie

6,9%

26,8%

24%

13%
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Wie of schaust du dir  
Pornos an?

1918

Bist du jemals fremdgegangen?

ja
mehrmals
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Wie häufig machst du Sport?

mehrmals täglich
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seltener
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D er typische HSGler ist zwi-
schen 18 und 27 Jahren alt, 
macht einen BWL-Bachelor 

(33%) und ist wahrscheinlich Schwei-
zer (70%) oder Deutscher (23%). Er ist 
an der HSG, da er von der Qualität der 
Lehre, der Reputation, Rankings oder 
Arbeitsmöglichkeiten überzeugt ist. Er 
ist grösstenteils zufrieden mit seinem 
Studium, nur 2.1% der Studenten 
gefällt das Studium gar nicht und 90% 
würden wiederkommen.

Der HSGler besucht Übungen re-
gelmässiger als Vorlesungen, mehr als 
die Hälfte der Männer sind fast immer 
da. Er kauft seine Bücher häufig in der 
SKK, lernt auf Prüfungen aber eher mit-
hilfe alter Prüfungen (18.3%) und eige-
ner Zusammenfassungen (16%). Wie 
schon angesprochen, wird unser 
Durchschnitts-HSGler mit Vorurteilen 
konfrontiert. Davon kommen die meis-

ten von Freunden (23%) und Studieren-
den (24%) – jedoch auch von der Famili-
en- und Arbeitsseite.

Der typische HSGler wohnt in ei-
ner WG (70%), während jeweils nur 
15% bei den Eltern oder 13% alleine 
leben. Über die Zukunft macht sich 
der HSGler Gedanken: Es ist ihm 
wichtig, später viel Geld zu verdienen. 
Zum grossen Geld kommen will er 
über verschiedene Wege. 23% sehen 
sich später im Consulting, 21% in Ban-
ken, 13% in der Juristerei und 10% in 
Startups. Auch an Ambitionen fehlt es 
nicht: Der HSGler erwartet im Schnitt 
zwischen 80 000 und 100 000 Fran-
ken als Einstiegsgehalt. 

Von den HSGlern sind 67% in ei-
nem Verein, als Gründe werden vor 
allem neue Leute zu treffen und per-
sönliches Interesse genannt. Den 
Mittwochabend verbringen die Män-

ner der HSG erstaunlicherweise zu 
28% zu Hause, während sich 20% auf 
WG-Partys, 16% im Trischli und je 8% 
im Elephant und Meeting Point ver-
gnügen. Der typische HSGler konsu-
miert mindestens einmal in der Wo-
che Alkohol –  die harten 5% sogar 
täglich. Der HSGler hatte im Schnitt 
ein bis zwei Beziehungen. Im Aus-
gang lernen 11% der HSGler ihre Part-
nerin kennen. PartnerInnen lernt er 
zum Grossteil über Freunde (21.4%) 
oder auf dem Gymnasium (21%) ken-
nen. Über die Uni sind es 12% und Da-
ting Apps machen etwa 5% aus.
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D ie typische HSGlerin ist 
zwischen 18 und 27 und 
studiert BWL, im Assess-

ment oder Bachelor. 78% kommen 
aus der Schweiz, 14% aus Deutsch-
land. Diese haben sich überwiegend 
wegen Qualität, Reputation und der 
familiären Grösse für das Studium 
an der HSG entschieden. 56% sind 
sehr zufrieden und nur 3% gar nicht. 
Auch die typische HSGlerin besucht 
Übungen öfter als Vorlesungen, 
dabei sind jedoch bei beiden ein 
größerer Prozentsatz der Frauen 
vertreten. Die Durchschnittsstu-
dentin lebt zu 65% in einer WG, 
20% leben noch bei den Eltern. 
Dabei arbeiten etwa 50% neben 
dem Studium. Frauen an der HSG 
geben auch an, von Vorurteilen 
konfrontiert zu sein, nur 0.6% 
geben an, dies noch nicht erlebt zu 

haben. Dies geschieht grösstenteils 
über Freunde (24%), Studierende 
anderer Universitäten (24%) und 
Medien (21%). Was Zukunftserwar-
tungen angeht, wollen HSGlerin-
nen zu gleichen Teilen ins Consul-
ting, zu Banken und Versicherungen, 
in die gemeinnützige Arbeit und 
Juristerei. Dabei erwarten sie ein 
durchschnittliches Einstiegsein-
kommen von 72 000 Franken – die 
Erwartungen liegen hier also deut-
lich unter den Hoffnungen der 
männlichen Kommilitonen.

Aktiv werden HSGlerinnen un-
ter anderem in Vereinen und im 
Unisport. 74% sind Mitglieder in 
Vereinen, und das mit unterschied-
lichen Hintergründen, grösstenteils 
aber um neue Leute kennen- 
zulernen und um persönlichem In-
teresse nachzugehen. Am Durch-

schnitts-Mittwochabend in einer 
statistischen Welt voller Umfrage-
beantworterinnen findet man 111 
HSGlerinnen im Trischli, 50 im 
Elephant, 61 im Meeting Point, und 
153 auf WG-Partys. 215 Frauen ver-
bringen den Sprittwochabend zu 
Hause. Der Ausgang ist der Ort, wo 
9.4% ihren momentanen Partner 
gefunden haben. 

Typisch HSG?

Maximilian Maximiliana

Text 

Caroline Heuwing

Nur 0.8 Prozent der HSGler geben an, noch nicht von Freunden, Kommilitonen, 
Familie oder durch andere Kanäle mit HSG-Urteilen konfrontiert worden zu sein.  
Und wie präsentiert sich der Durchschnitts-HSGler?
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M it HSG-Vorurteilen kon-
frontiert zu werden ist 
für die Studierenden der 

Universität St. Gallen kein neues Phä-
nomen. Lächerliche 0.8% der befrag-
ten Studenten gaben in der grossen 
prisma-Umfrage an, noch nie einem 
Vorurteil der HSG ausgesetzt gewesen 
zu sein. Die überwiegende Mehrheit 
muss sich nach den abgegebenen Ant-
worten andererseits so ziemlich überall 
vor den bekannten Vorurteilen in Acht 
nehmen, vor allem aber bei Studenten 
anderer Unis, Freunden und den 
Medien. Nicht mal in der Fahrstunde ist 
man von einer abschätzigen Nebenbe-
merkung des Beifahrers sicher. Wo gab 
es in den letzten sieben Jahren aber 
Änderungen?

HSG wird noch kinderfreundlicher
Im Jahr 2011 gaben 9.2% der Frauen 
an, keine Kinder haben zu wollen. Wie 
sieht der Lebensentwurf der moder-
nen HSG-Frau im Jahr 2018 aus? Wie 
Statistiken belegen, sind es gerade gut 
Ausgebildete in qualifizierten Berufen, 
die sich gegen ein Kind entscheiden. In 
den letzten sieben Jahren war der Dis-
kurs betreffend Frauen im Konflikt 
zwischen Karriere und Kind allerdings 
speziell durch skandalöse #Me-
Too-Debatten und hitzige Diskussio-
nen um Frauenquoten geprägt. Ob-
wohl der Kinderwunsch auch heute 
noch mit Einschränkungen im berufli-
chen Weiterkommen verknüpft ist, 

sank die Prozentzahl der HSG-Frauen, 
die sich keine Kinder wünschen, auf 
6.4% und näherte sich somit auch der 
Männerrate von 5.5% an. Selbstver-
ständlich fliessen nebst dem Karrie-
rewunsch noch viele weitere Faktoren 
in die Entscheidung für oder gegen ein 
Kind mit ein – wie beispielsweise die 
richtige Wahl des Partners.

Hauptsorge: Ein unerfülltes Leben
Doch die Suche nach dem richtigen 
Partner ist bekanntlich nicht ganz ohne: 
Bei der Frage worüber wir uns in der Zu-
kunft Sorgen machen, klickten auch 
13.6% der Teilnehmer das Kästchen 
«Probleme bei der Partnerwahl» an, 
was Platz drei bei den grössten Zu-
kunftssorgen der HSGler bedeutet. 
Während im Jahr 2011 die Angst vor ei-
ner Krankheit der Spitzenreiter der Sor-
gen war, belegt dieses Unbehagen neu 
nur noch den zweiten Rang. Denn mit 
23.9% liegt ein neuer Kummer an der 
einsamen Spitze: Die Angst vor einem 
unerfüllten Leben. Diese Sorge ist so-
mit über drei Mal grösser als unsere 
Angst vor Terrorismus oder einer Na-
turkatastrophe. So muss es uns wohl 
ziemlich gut gehen, liegt es doch an uns 
selbst, die innere Leere mit einem Sinn 
zu füllen. Weniger mitzusprechen gibt 
es etwa bei dem Verlust eines Arbeits-
platzes, was übrigens seit dem Jahr 
2003 mit jeweils über 75% immer die 
vorderen Ränge des Sorgenbarometers 
der Credit-Suisse belegt. Diese Sorge 

teilen wir hingegen nicht mit der 
Schweiz: Während im Jahr 2011 noch 
20.6% der Teilnehmer ihre Sorge vor 
der Arbeitslosigkeit mit einem Klick 
äusserten, waren es im Jahr 2018 noch 
lediglich 8.6%.

Viele Ähnlichkeiten
Nichtsdestotrotz sind wir unseren 
HSG-Vorfahren in vielen Hinsichten 
noch äusserst ähnlich: Mit den eigenen 
Zusammenfassungen und alten Prü-
fungen lernen wir immer noch am 
liebsten, knapp die Hälfte der Herren 
konsumieren mehrmals pro Woche 
Pornos, die Mehrheit der Studenten 
sind aufgrund der Reputation und der 
Qualität der Lehre an der HSG, die 
meisten Studenten wohnen in einer 
Wohngemeinschaft und das persönli-
che Interesse dominiert unsere Moti-
vation für extracurriculare Aktivitäten, 
wobei die Ausschmückung des CVs 
dabei ein netter Nebeneffekt bleibt. 
Grundsätzlich sind wir mit unserem 
Leben hier an der Universität ganz zu-
frieden, denn knapp 90% der Teilneh-
mer würden auch wieder an die HSG 
kommen – ganz nach dem Motto: Ein-
mal HSGler, immer HSGler. 

Einmal HSGler, immer HSGler
Das prisma führte bereits im Jahr 2011 eine grosse Umfrage mit den Studenten der 

HSG durch. Nebst vielen Gemeinsamkeiten lassen sich in gewissen Bereichen doch 
einige Transformationen erkennen .

A uf der faulen Haut zu lie-
gen, wäre sowohl für einen 
CV-liebenden Studenten 

als auch angesichts der HSG-Verein-
landschaft eine Schande. Wir wollen 
hier natürlich nichts unterstellen. Die 
Motivation für extracurriculare Akti-
vitäten sehen die meisten nämlich in 
der Möglichkeit, neue Leute kennen-
zulernen oder um persönliche Inter-
essen zu verfolgen. Gut macht es sich 
natürlich trotzdem, für die meisten ist 
es ein netter Nebeneffekt im Lebens-
lauf. Nur die Campus Credits schei-
nen nicht so beliebt, für nur gut 9% ist 
dies ein Grund, sich nebenbei zu 
engagieren. Mehr Studenten sind oft 
altruistisch unterwegs. Für einen 
Viertel gilt es, das Wohl anderer Mit-
menschen zu steigern – da müssen wir 
uns wohl mal bedanken!

Generell sind es 70%, die sich in 
ihrer Freizeit in Vereinen engagie-
ren – dabei sind von Assessies bis zu 
Masterstudenten alle auf irgendeine 
Art und Weise involviert – manche 
in bis zu drei Vereinen gleichzeitig. 
Vielleicht müsste man da noch nach 
Aktivmitgliedern filtern, aber diese 
Frage haben wir offen gelassen, da 
jeder für sich entscheiden kann, was 
für ihn oder sie die Mitgliedschaft in 
einem Verein bedeutet.

Überlaufene Sporthallen
Was neben dem Vereinsleben 
gross geschrieben wird, ist – natür-

lich – Sport: Über die Hälfte der 
Teilnehmenden treibt es mehr-
mals pro Woche in die Hallen des 
Unisports, fünf Personen seien so-
gar mehrmals täglich da zu finden. 
Nur bei den Assessment-Studen-
ten scheinen EWS und REKO ein 
wenig auf den sportlichen Ehrgeiz 
zu drücken – aber auch sie trifft 
man durchschnittlich einmal wö-
chentlich beim Schwitzen an. Rein 
subjektiv scheinen sich all diese 
Sportler an einem bestimmten Tag 
und immer im Kraftraum zu tum-
meln – dass das Gym überfüllt ist, 
bekommt man oft zu hören. Und 
tatsächlich sind die Zahlen derer, 
die regelmässig Sport treiben, fast 
deckungsgleich mit denen der 
Gymbenützer. Dabei gibt es noch 
so viel mehr! Ausdauertraining ist 
gross im Trend, dicht gefolgt von 
Yoga. Kein Wunder, wird dieses 
mehrmals täglich angeboten. Viel-
leicht sind es gerade die Yogis, die 
da mehrmals täglich über die 
Strasse laufen.

«Gömmer Trischli»
Aber was, wenn das Gym schliesst 
und das Trischli öffnet? Partygänger 
– Fehlanzeige, fast 30% der Teilneh-
menden verbringt den Mittwocha-
bend Zuhause, ein Fünftel ebenfalls, 
aber nicht im eigenen, sondern auf 
WG-Partys, wie sie zum typischen 
Studentenleben dazugehören. Und 

ganze 63 Personen sitzen sogar am 
Mittwochabend in der Bibliothek. 
Warum auch nicht, zu diesem Zeit-
punkt gibt es wohl wenigstens genü-
gend Platz. Wer jedoch regelmässig 
die Schliessungsdurchsage mitanhö-
ren muss, sollte darüber nachden-
ken, sich mal dem einen Drittel der 
Kommilitonen anzuschliessen, der 
in der St. Galler Barszene vertreten 
ist. Auch da kann man immer wieder 
interessante Dinge lernen. Und uns 
wurde genug häufig eingetrichtert, 
dass Networking alles ist.

Und schliesslich gibt es noch Frei-
zeitaktivitäten, wo das Schwitzen und 
Socializing zusammenkommen, wel-
che jedoch hinter verschlossenen Tü-
ren von statten gehen – für detailliertere 
Informationen empfiehlt sich die Lek-
türe des Artikels auf Seite 19...

Schwitzen und Freunde finden
Wenn sie nicht gerade mit dem ach so zeitintensiven Studium oder dem Nebenjob 
beschäftigt sind, liegen die meisten Studenten auf der faulen Haut. Natürlich nicht! 
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M ittelmässig wichtig ist 
der zukünftige Lohn für 
über die Hälfte der Teil-

nehmenden – wobei dies natürlich ein 
individuell dehnbarer Begriff ist, aber 
die Definition überlassen wir mal 
euch selbst. Doch etwas mehr als 
einem Drittel ist es sehr wichtig, spä-
ter mal ordentlich Kohle zu scheffeln. 
40 Personen gaben an, ihnen sei ein 
hoher Lohn egal. Schaut man sich den 
erwarteten Einstiegslohn nach dem 
Studium an, wird das Ganze konkre-
ter. Für knapp 40% soll dieser bereits 
den sechsstelligen Bereich ankratzen. 
Rund ein Drittel ist pessimistischer 
oder vielleicht realistischer – und 
begnügt sich mit 60 000 bis 80 000 
Franken pro Jahr. Und doch mehr als 
13% liegen mit ihren Erwartungen 
darunter – filtert man jedoch zum Bei-
spiel nach BIA Studenten, liegt diese 
Zahl schon bei 23%, bei BWLern fällt 
sie in den einstelligen Bereich.

Bescheidener als gedacht
Interessant ist, dass zum heutigen Zeit-
punkt die meisten mit wenig Zustupf 
von Zuhause auskommen müssen. Ein 
Fünftel erhält null bis dreihundert 
Franken monatlich, der Durchschnitt 
bewegt sich im Bereich zwischen 900 
und 1 200 Franken. Das ist mehr als 
tausend Franken weniger, als die HSG 
an Lebenshaltungskosten angibt. 
Scheint, als seien die HSGler entweder 
bescheidener, als man im Volksmund 
zu hören bekommt, oder aber verdie-
nen sich ihr Geld bereits selbst. Zu be-
achten ist jedoch, dass knapp 16% noch 
bei den Eltern leben. Wenn Mama den 
Kühlschrank füllt, braucht es natürlich 
weniger. Entgegen dem Klischee gehö-
ren nur 17 Teilnehmende zur Klasse der 
Maximilians, die über 3 000 Franken 
im Monat erhalten. Davon sind über 
die Hälfte Schweizer und knapp ein 
Drittel Deutsche – vielleicht müssen 
wir einmal unsere Vorurteile überden-

ken. Und – welch Überraschung – kaum 
ein «Ja», wenn es um das Arbeiten ne-
ben dem Studium geht.

Im Grossen und Ganzen gesehen, 
arbeitet rund die Hälfte der Teilneh-
menden regelmässig nebenbei, die 
allermeisten bewegen sich im Bereich 
10 bis 40%. Ein Fünftel geht nur in 
den Ferien Geld verdienen – da 
kommt man ja während des Studiums 
auf beachtliche Stunden. Rund ein 
Drittel verschiebt das Arbeiten jedoch 
auf später und ganze 24 Teilnehmen-
de arbeiten 100%. Ob da nicht zu viel 
Zeit für das Studium draufgeht, bleibt 
offen.

Die Sache mit dem lieben Geld
Maximilian, 21, HSG – so wird der typische HSGler in der Aussenwelt wahrgenommen. 

Doch wer liegt nur seinen Eltern auf der Tasche und wer arbeitet noch nebenbei? 
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Nicht alle Menschen sind davon 
begeistert, Musik in Mundart zu  
hören. Wieso habt Ihr euch dazu 
entschieden, trotz der kleinen  
Reichweite eure Texte auf Schweizer-
deutsch zu schreiben?
Lo: Für uns ist dies wohl eher ein 
Sachzwang, da wir keine andere Spra-
che so gut beherrschen. Unsere An-
sprüche bezüglich der Texte sind sehr 
hoch und diesen können wir nur in 
Mundart gerecht werden. Wir würden 
sehr gerne mal ein Lied auf Spanisch 
schreiben… 
Leduc: ...es wäre aber wahrschein-
lich ziemlich schlecht. Man staunt 
jedoch oft, wer es sich zutraut, ein 
Lied beispielsweise auf Englisch zu 
schreiben – das dürfen sie gerne ma-
chen, wir lassen das aber lieber sein.

Ihr habt ja beide studiert. Spielt diese 
akademische Seite in eurem heutigen, 
von Musik geprägten Alltag immer noch 
eine Rolle?
Lo: Durchaus. Vor allem die Sprachaf-
finität, welche in beiden Bereichen 

präsent ist – sei dies im Literaturstudi-
um oder beim Texte schreiben.
Leduc: Das lasse ich so im Raum ste-
hen. (schmunzelt)

Euer neues Album Update 4.0 – wie 
lange dauert es vom Funken einer Idee 
bis zu dem fertigen Produkt?
Leduc: Es gibt Texte, deren Entstehen 
mehr als ein Jahr dauerte. Sie sind da-
bei nicht zwingend die besten, können 
dies aber werden; manchmal ist ein 
«Schnellschuss» aber beinahe besser 
– die Bandbreite bleibt jedoch äusserst 
verschieden. In Bezug auf Update 4.0 
entstanden die meisten Songs in rela-
tiv kurzer Zeit. Das ist der Produktion 
auch anzumerken: Für uns war es eine 
kurze, intensive Zeit, wobei es sehr zü-
gig voran ging. Es waren auch keine al-
ten Ideen, an denen wir uns über län-
gere Zeit geklammert haben, das 
meiste kam aus dem Gefühl heraus.
Lo: In einigen Songs kehren Boun-
ce-Cypher-Verses auf, diese waren 
zum Teil unser Ausgangsmaterial bei 
der Produktion. Einige unserer 

Lied-Ideen sind schon zwischen ei-
nem und fünf Jahre alt, vielleicht brin-
gen wir diese ja in Update … 5.0?

Ihr sprecht in euren Songs regionale 
Einflüsse, wie zum Beispiel das «Chileli 
vo Wasse» oder die Auskunft an. 
Kommt so etwas bei der jungen 
Generation an, die doch eigentlich keine 
Ahnung (mehr) davon hat?
Lo: Wir sind einfach alt! (lacht)
Leduc: Stimmt, doch dies ist ein wich-
tiger Punkt: Es sollte keineswegs so rü-
berkommen, als würden wir absicht-
lich nostalgische, folkloristische, alte 
Schweizer Geschichten und Symbol-
bilder in die Texte packen, in der Hoff-
nung, dass diese dann einen Song zum 
Hit machen – das wäre ja schrecklich. 
Das sind einfach Sachen, die wir in un-
serer Zeit mitbekommen haben – ich 
fand beim «Chileli vo Wasse» den 
Emil-Sketch immer sehr amüsant.
Lo: Und bei «079» wird ja genau da-
mit gespielt: Im Text wird erwähnt, 
dass niemand mehr bei der Auskunft 
arbeitet.

«Wir müssen die grössten Hallen  
des Landes nicht füllen»
Lorenz Häberli und Luc Oggier alias «Lo & Leduc» zirkulieren seit 2014 stets 
in den obersten Rängen der Schweizer Charts. Was hinter ihrem Erfolg und 
ihrer Gelassenheit steckt.

Thema  Amoklauf

Update-4.0-Tourstart im Kugl.

Wie erklärt ihr den Gebrauch von 
Retro-Memes in euren Musikvideos und 
dem Albumcover?
Lo: Die stammen aus der Recher-
che-Feder von Maximilian Lederer. 
Ihm und seiner Zusammenarbeit mit 
Tim Dürig von Zehneinhalb haben 
wir unsere Grafiken, Bilder und Vi-
deos zu verdanken. 
Leduc: Bei Update 4.0 hört man den 
Computer beinahe schon raus; aus-
serdem gibt es das Album nur als digi-
talen Download. Die Pixel-Ästhetik 
passt daher sehr gut ins Gesamtbild. 
Dies ist auch bei unserem Albumco-
ver zu bemerken: Es gibt keine 
CD-Version mehr, also wählten wir 
das Symbol eines digitalen Ordners.

Die Globalisierung und die damit 
verbundene Digitalisierung vernichtet 
immer mehr Arbeitsplätze. Ist die 
Musikbranche davon betroffen?
Lo: Nein. Es wird garantiert noch Ar-
beitsplätze für Musiker geben, denn 
etwas haben Musik und Fussball ge-
meinsam: das Live-Erlebnis. Diesen 
Moment kann man nicht «wegtechno-
logisieren» und demzufolge werden 
Musikerjobs, seien dies eine Band oder 
ein DJ, weiterhin existieren. So wie die 
Entwicklung zu beobachten ist, wird es 
wahrscheinlich bald keine physischen 
Tonträger mehr geben, doch Musik 
wird es immer geben – es war schliess-
lich eine der ersten menschlichen Er-
findungen, dies ist viel zu wichtig.

Legt ihr einen grossen Wert auf 
Live-Musik und physische Musik- 
instrumente?
Leduc: Mit Update 4.0 touren wir wie-
der mal seit langem ausschliesslich mit 
unserem Produzenten, Dr. Mo, als DJ. 
Ansonsten sind Live-Musiker ein ele-
mentarer Bestandteil von «Lo & Le-
duc». Wir haben eine zehnköpfige 
Band, mit welcher wir auch dieses Jahr 
unterwegs sein werden. Live-Musik ist 
eine der wichtigsten Zutaten für das Ge-
lingen eines Konzert-Erlebnisses – es 
sollte ein Moment sein, den man zu 
Hause vor dem Computer nicht erleben 
kann. Wenn wir mit zehn Freunden auf 
der Bühne stehen, fühlt es sich magisch 
an und ich denke, dass wir dies an unser 
Publikum weitergeben können.

Update 4.0 – ein kostenloses Album. 
Trotzdem sind Songs, wie «079» auf 
Platz 1 in den iTunes-und Spo-
tify-Charts. Wie kann das sein?
Lo: An dieser Stelle sollte man unse-
ren Hörerinnen und Hörer, die sich 

nun bald seit zehn Jahren unsere Up-
dates anhören, einen riesigen Dank. 
Es ist sehr schön zu sehen, dass die 
Menschen diesen Quatsch, den wir 
uns ausdenken, nicht nur hören wol-
len, sondern auch bereit sind, einen 
Beitrag dafür zu zahlen. Wir haben si-
cher eine Fanbase, von der wir es zwar 
erwarten konnten, doch das Ausmass 
ist nie abschätzbar.
Leduc: Einerseits ist es ein Dank an 
unser Publikum, andererseits war 
dies zu erwarten. Dies lasse ich jedoch 
so im Raum stehen.

Was sind eure kurz- und  
langfristigen Ziele?
Lo: Sicherlich gesund bleiben. Ich 
möchte jedoch noch einiges mehr, 
möchte dies aber nicht verraten. Ich 
denke kurzfristig steht nun unsere 
Tour an, wobei wir uns erhoffen, dass 
wir die Erwartungen der Zuhörer 
auch erfüllen können. Parallel dazu 
fangen wir schon jetzt an, mit unserer 
Band zu proben und einige Songs von 
Update 4.0 für Live-Auftritte umzu-
setzen. Darüber hinaus feilen wir an 
sämtlichen Lied-Ideen herum. Lang-
fristig hoffe ich, dass wir noch einige 
Jahre das, was wir am liebsten tun, 
machen können und dürfen.
Leduc: Das kann ich gleich unter-
schreiben.

Ihr habt zweifellos schon sehr vieles, 
man könnte behaupten alles in der 
Schweizer Musikszene erreicht…
Leduc: Nein, sonst könnte man ja 
aufhören. Ich glaube, dass diese Be-
schreibung ein Wachstumsmaximum 
voraussetzt. Es gibt jedoch Ziele, die 
wir anstreben, und solche, woran wir 
gar nicht denken. Wir füllen beispiels-
weise nicht die grössten Hallen des 

Landes, müssen wir aber auch nicht. 
Jedoch gibt es bestimmt Sachen, die 
noch zu erreichen wären und die 
Glück spenden werden, auch wenn 
dies in einem Keller mit 50 Menschen 
ist. Solange wir immer noch Ideen für 
Lieder und Produktionen haben, ist 
zum Glück noch nicht alles erreicht.
Lo: Das, was der Mann sagt. (lacht)

Wird eure Musik auch über die 
Landesgrenzen hinaus wahrgenommen?
Lo: Es wäre wahrscheinlich höchst in-
teressant, die Klickzahlen bei unseren 
Videos demografisch zu betrachten. 
Man muss sich der Krux der Mundart 
bewusst sein: man fährt aus Bern 20 
Minuten in den Westen und dort ver-
steht man uns nicht mehr – dement-
sprechend ist man sehr begrenzt mit 
dieser Sprache.
Leduc: Aber Schweizer sind ja be-
kanntlich überall auf der Welt anzu-
treffen – man kann kaum an einen Ort 
reisen, wo einem nicht nach zwei bis 
drei Stunden ein Schweizer in funkti-
onaler Kleidung und Wanderschuhen 
entgegenkommt. Es ist uns immer 
wieder eine Freude zu sehen, dass un-
sere Lieder über die Landesgrenzen 
getragen werden, doch ich bezweifle, 
dass unsere Musik in anderen Völkern 
eine Nische finden wird.

Der typische HSGler ist…
Lo: Das spreche ich bewusst nicht 
aus, da wir keine Stereotypen zemen-
tieren wollen. Es gibt ganz sicher viele 
gute und auch schlechte Menschen, 
wie eigentlich überall.

Interview mit Lo und Leduc  Thema

prisma Backstage mit Lo & Leduc.
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I m Parlament weht ein Wind der Abschot-
tung. Nach massivem Lobbying der Hotelle-
rie-Branche stimmte der Nationalrat der 

Motion zum Verbot der Tiefpreisgarantien auf 
Online-Buchungsplattformen zu. Nun wurde das 
neue Geldspielgesetz verabschiedet, das On-
line-Glücksspiele von ausländischen Anbietern 
regulieren will. Zur Erreichung des Zieles wird zu 
neuen Mitteln gegriffen. Protektionismus und In-
ternetzensur sollen es richten. Ganz nach dem 
Motto: Der Zweck heiligt die Mittel. Robin Röösli 
findet deshalb, dass das Gesetz nochmals über-
dacht werden muss.

Alternative Modelle  
zum Protektionismus 
Den Protektionismus kennen wir in der 
Schweiz bereits von einer Branche: der 
Landwirtschaft. Nun hat sich auch das ge-
zielte Lobbying der Schweizer Casinos 
durchgesetzt, wodurch eine weitere Bran-
che die ausländischen Wettbewerber voll-
ständig verdrängt. Man mag vermuten, dass 
dies der nationalen Kasse zu Gute kommt – 
zu kurz gedacht. Mit Fokus auf die Abgaben 
an die AHV wird damit das Potenzial nicht 
vollständig ausgeschöpft.

Die Schweiz sollte lediglich die Spielre-
geln neu definieren. Dänemark gilt hier als 
Vorzeigebeispiel, das eine alternative Lö-
sung bereits erfolgreich praktiziert. Auslän-
dische Anbieter müssen eine Konzession 
erwerben, um im Onlinebereich Casino-
dienstleistungen anbieten zu dürfen. Da-
durch wird sichergestellt, dass die entspre-
chenden Abgaben an den Staat geleistet 
werden. Wird dies nicht getan, so können 
sie strafrechtlich verfolgt werden.

Durch das Konzessionierungsmodell, 
das auch die Eidgenössische Spielbanken-
kommission befürwortet, würde eine Mo-
nopolstellung der Schweizer Casinos ver-
hindert werden, was schlussendlich den 
Konsumenten zu Gute kommt. Der Wettbe-
werb führt zu Innovationen und Angebots-
vielfalt. Gerade in Zeiten der Digital- 

isierung darf die Schweiz keine Abschot-
tungspolitik betreiben, sondern muss inter-
nationale Anbieter, die unsere Regeln befol-
gen wollen, in den Markt integrieren.

Internetzensur
Ein weiterer Kritikpunkt des neuen Geset-
zes stellt der vehemente Eingriff in die Frei-
heit des Internets dar. Denn das Gesetz er-
mächtigt den Staat zur Zensur. Was als 
Einzelfall betitelt wird, kann die Türen für 
weitere Einschränkungen öffnen. Diese Re-
gelung ist brandgefährlich und ein Eingriff 
in die Wirtschafts- und Informationsfrei-
heit. Das Internet darf nicht zum Spielball 
für weitere Lobbyisten werden.

Wer schon einmal in China war, weiss, 
welches Ausmass staatliche Zensur anneh-
men kann. Es werden unliebsame Anbieter 
gesperrt und das Internet streng kontrol-
liert. Was man jedoch auch weiss, ist, dass 
die Netzsperren mit nur wenigen Klicks um-
gangen werden können. Ein Grossteil der 
heutigen Internetnutzer kann ein VPN auf-
setzen und die Sperre mit Leichtigkeit um-
gehen. Dies kann beim neuen Gesetz eben-
falls angewendet werden, wodurch das 
eigentliche Regulierungsziel verfehlt wird. 
Dadurch hat der Staat keinerlei Kontrolle 
mehr, die im heiklen Bereich des Glücks-
spiels jedoch dringend notwendig ist. Dies 
widerspiegelt das paradoxe Verhalten der 
Befürworter, die plötzlich mit dem Wohle 
der Konsumenten argumentieren.

Eines ist klar – der Status Quo ist nicht 
zufriedenstellend. Die Schweiz braucht eine 
Lösung, um den Markt zu regulieren. Je-
doch nicht mit Protektionismus und Inter-
netzensur. Deshalb muss das Gesetz zurück 
an den Absender, der das ganze Konzept 
neu zu überdenken hat.

Contra

Thema  Pro/Contra

T abea Wich findet die Kritik am neuen 
Geldspielgesetz ungerechtfertigt. Wer in 
der hysterischen Debatte um Inter-

net-Zensur kurz innehält und sich besinnt, was 
Zensur denn eigentlich bedeutet, der erkennt, 
dass der Gesetzgeber lediglich das geltende Recht 
auf den virtuellen Raum auszudehnen versucht.

Im April 2017 wird ein Chinese wegen der Be-
nutzung eines verbotenen Spitznamens für den 
Präsidenten in einem Gruppenchat zu zwei Jah-
ren Haft verurteilt. Im Mai 2017 sperrt die 
ägyptische Regierung den Zugang zu 21 Nach-
richtenportalen, darunter die arabische Huf-
fington Post und Al Jazeera. Seit dem Jahr 2007 
hat die türkische Regierung über 80 000 Inter-
netseiten gesperrt, darunter Seiten wie Youtu-
be oder Alibaba. Die Sperrung einer Seite mit 
«schädlichem Inhalt» bedarf ohnehin erst im 
Nachhinein einer richterlichen Genehmigung. 
Nordkorea hat für die unterdrückte Bevölke-
rung gleich ein eigenes Betriebssystem namens 
Redstar OS entwickelt. Neben anderen Eingrif-
fen in Privatsphäre und Datenschutz integriert 
dieses ein System, das alle Dateien auf dem 
Rechner scannt. Erkennt es Inhalt, der die Sta-
bilität Nordkoreas gefährden könnte, wird die-
ser umgehend gelöscht. All diese Beispiele fal-
len unter den Begriff der Internet-Zensur und 
gefährden Informations- und Meinungsfrei-
heit in grossen Teilen unserer Welt.

Wie in Nordkorea?
Wer sich auf die Homepage der Gegner des 
neuen Geldspielgesetzes begibt, wird von ei-
nem fingierten Chat begrüsst, indem eine Sei-
te das neue Gesetz mit «wie in Nordkorea» 
kommentiert. Stellen wir also gegenüber: 1. 
Die nordkoreanische Regierung hat ein eige-
nes Betriebssystem entwickelt, um ihre Bevöl-
kerung optimal ausspionieren und kontrollie-
ren zu können. 2. Die Schweizer Regierung hat 
ein Gesetz entwickelt, welches im Internet die 
gleiche Kontrolle über Glücksspiel zu errei-
chen versucht, wie auf dem eidgenössischen 
Staatsgebiet. Doch von solchen Spitzfindig-

keiten muss man sich ja nicht gleich irritieren 
oder aus dem Konzept bringen lassen.

Glücksspiel ist eines der ältesten Gewerbe 
der Welt und bereits seit Jahrtausenden mehr 
oder weniger reglementiert. Nach heutigem 
Stand existieren Spiele, deren Verlauf weitge-
hend vom Zufall bestimmt wird, bereits seit 
etwa 3000 v. Chr. Über viele Jahrhunderte hin-
weg war Glücksspiel vollkommen verboten, 
was die Menschen jedoch nicht wirklich an des-
sen Ausübung hinderte. Heute dürfen in der 
Schweiz lediglich Spielbanken mit offizieller 
Konzession Glücksspiel organisieren und be-
treiben. Und auch das Referendumskomitee 
möchte diese Regulierung in der Offline-Welt 
nicht aufheben. Es sind sich also alle einig, dass 
es nicht jedem erlaubt sein sollte, an jeder Ecke, 
jede Art von Glücksspiel zur Verfügung zu stel-
len. Aber online sollte dies möglich sein? Die-
ser Widerspruch ist für mich nicht aufzulösen. 
Eine Sperrung von Webseiten ist selbstver-
ständlich ein Eingriff in Freiheitsrechte, doch 
ist wirklich die Informations- oder Meinungs-
freiheit gefährdet? Ist die Wirtschaftsfreiheit 
hier über das öffentliche Interesse der Regulie-
rung von Glücksspiel zu stellen?

Freiheitsrechte vs. Schutz  
der Öffentlichkeit
Die Gegner des Gesetzes fürchten die Schaf-
fung eines Präzedenzfalles für Internet-Zen-
sur. Diese Sorge ist nachvollziehbar, doch 
kann die Angst vor übermässigem, staatlichen 
Eingriff in Freiheitsrechte auch nicht dazu 
führen, ihm alle Kontrollinstrumente zu ent-
reissen. Die Sperrung von bestimmten porno-
grafischen Inhalten hat schliesslich auch nicht 
auf direktem Wege nach Nordkorea geführt. 
Die Abwägung zwischen Freiheit und Sicher-
heit ist immer eine schwierige Balance, doch 
in diesem Fall sollte die Schweiz nicht die 
Chance verpassen die juristische Oberhand 
auch in der Online-Welt zu behalten und diese 
nicht als rechtsfreien Raum aufzugeben.

Neues Geldspielgesetz?
Pro

Pro/Contra  Thema

      Der Kampf um den Umgang  mit der Geissel des Glückspiels. 
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Prof. Martin Föhse
Assistenzprofessor für Energierecht

«Ich hatte enormes Glück, dass 
mir jemand eine Chance gab»
Vom Vermessungszeichner über einen Networking-Event zum Assistenzprofessor 
– Martin Föhse überrascht mit einem einzigartigen Karriereweg. prisma erfuhr 
ganz private Dinge, auch aus seinem langjährigen Leben als Frau.

Prof. Martin Föhse privat  Menschen

Eine friedfertige Idylle liegt zwi-
schen dem Thuner- und Brien-
zersee – gleichsam einem Bil-

derbuch entsprungen. Die Gemeinde 
Unterseen befindet sich eingerahmt 
von Bergen direkt neben Interlaken. 
Das Touristenherz des Berner Ober-
lands weiss nicht nur Urlauber aus der 
ganzen Welt anzuziehen, sondern 
verzaubert mit seinem fast schon 
übermächtigen Charme auch Kinder 
der Stadt. Unmittelbar an der 
Gemeindegrenze auf einem kleinen 
Eiland mit Blick auf die Aare befindet 
sich das Zuhause von Martin Föhse. 
«Manchmal vergesse ich, dass ich 
hier auf einer kleinen Insel wohne», 
meint er schmunzelnd, als wir ihn auf 
die wunderbare Lage ansprechen. 
Hier hat der Professor unter anderem 
seine Dissertation geschrieben und 
schätzt die ruhige Arbeitsatmosphäre. 
Der Beck ums Eck spielt dabei eine 
grosse Rolle. 

Geborener Landjunge – per  
Zufall Gymnasiast
Martin Föhse wuchs als Einzelkind im 
märchenhaften Emmental auf. Sein 
Vater ist Deutscher und kommt aus 
Berlin. Somit bestand schon von klein 
auf ein Bezug zum grossen Kanton und 
die Kindheit war geprägt von Erlebnis-
sen und Geschichten aus beiden Tei-
len Deutschlands. Nach dem Ab-
schluss der Schule machte Föhse eine 
vierjährige Lehre als Vermessungs-
zeichner. «Mein Vater ist Ingenieur für 
Landkartentechnik, also Kartograph; 
vielleicht hatte dies einen Einfluss auf 
meine Wahl.» Mit zehnwöchigen 
Blockkursen in Zürich und dem Ar-
beitsbeginn um sieben Uhr lernte Föh-
se schon in jungem Alter, was es heisst, 
in der Berufswelt tätig zu sein.

Plötzlich taten sich mehr Möglich-
keiten auf. Ursprünglich war das Ziel, 
Vermessungsingenieur zu werden, 
doch die durch den Erwerb der tech-
nischen Berufsmatura erweckte Neu-
gier nach Allgemeinbildung motivier-
te den jungen Lehrling, den Weg ans 
Gymnasium einzuschlagen. Föhse 
war ein Sonderfall: Noch nie gab es 
dort jemanden, der nach einer abge-
schlossenen Lehre nochmals zwei 
Jahre die Schulbank drücken wollte. 
«Ich hatte das Glück auf einen Rektor 
zu treffen, der mir eine Chance gab», 
erinnert sich Föhse. Es ging dann alles 
Schlag auf Schlag: Von einem Tag auf 
den anderen sass er in einer Klasse.

Insbesondere der Englischunter-
richt war eine Qual: Was die anderen 
schon jahrelang durchkauten, musste 
sich Föhse innert kürzester Zeit an-
eignen. Ausserdem war er vier Jahre 
älter als seine Mitschüler. Der Vor-
sprung an Lebenserfahrung machte 
sich in vielen Situationen bemerkbar. 
«Viele meiner Klassenkameraden 
existierten in einer ganz anderen Welt 
und hatten noch keine Ahnung vom 
richtigen Leben, geschweige denn 
vom Arbeiten», bemerkt Föhse. Nicht 
wenige waren sich ihrem Privileg, in 
einem Gymnasium den Geist des 
Wissens eingeflösst zu bekommen, 
gar nicht bewusst. Für Föhse eine rie-
sengrosse Chance, für andere mehr 
Ferien als tatsächlicher Ernst.

Aus dem Emmental  
in die Hauptstadt
Wie viele angehende Maturanden tat 
sich auch Föhse in der Wahl eines Stu-
diengangs schwer. Nur eines war klar: 
Ein Studium an der Universität Bern – 
andere Bildungsanstalten kamen aus 
finanziellen Gründen nicht in Frage. 

Seine Auswahl beschränkte sich auf 
Medizin oder Rechtswissenschaften. 
Den Numerus Clausus hatte er mit 
Bravour bestanden – ein Studienplatz 
an der Universität Bern war ihm si-
cher. Nach langem Hin und Her merk-
te Föhse aber schnell, dass die medizi-
nischen Tätigkeiten ihm einen Tick zu 
weit unter die Haut gingen. «Es gibt 
Momente, in welchen ich meinen Ent-
schluss gegen den Wunsch-Studien-
platz schrecklich bereue», gibt Föhse 
zu. Die Wahl richtete sich jedoch nicht 
ausschliesslich gegen Medizin – den 
angehenden Jus-Studenten faszinier-
ten schon in jungen Jahren die 
Schreibkunst, präzise Artikulation 
und die Auslegung einzelner Ge-
schehnisse. Der einzige Bezug zur 
Welt der Rechtswissenschaften war 
ein Vorfall mit der Justiz: sein Cousin 
fuhr unerlaubt mit Martins «aufge-
pimpten» Moped herum und wurde 
erwischt – die Konsequenzen durfte 
Föhse anschliessend ausbaden. «Es 
gab eine Busse und ich bekam mein 
«Töffli» um einige Bestandteile er-
leichtert zurück, doch waren sogar die 
Beamten ziemlich amüsiert über die-
ses Kavaliersdelikt.»

Schon nach kurzer Studiums-Zeit 
verliebte sich Martin Föhse ins römi-
sche Privatrecht. Dies zeigt sich auch 
in seinem Zeitvertreib – der Lektüre 
historischer Romane. Aufgrund der 
Passion  des Vaters war er auch häufi-
ger in Italien und lernte das Land ken-
nen und lieben. Der Student war sich 
jedoch noch nicht sicher, was er später 
machen wollte. Sein Studium genoss 
er in vollen Zügen und verfolgte dabei 
das Ziel in naher Ferne ein An-
walts-Patent zu machen. «Ich hatte 
nicht nur beinahe die Praktika-Termi-
ne verpasst, sondern kannte mich in 3130



Im Zuge der WEA (Weiterentwicklung 
der Armee) bekommen Offiziere eine 
Ausbildungszulage. Warum bekommen 
aber Gruppenführer, die häufig als 
wichtiges Glied der Armee bezeichnet 
werden, diese Zulage nicht?
Aufgrund der finanziellen Mittel muss-
ten wir Prioritäten setzen. Deshalb ha-
ben wir im Verlauf der WEA mit Ar-
beitgeberverbänden diskutiert, weil 
die Vereinbarkeit des Studiums mit 
dem Militär schon immer Konfliktpo-
tenzial barg. Dann war die Idee, eine 
Motivation für das «Weitermachen» 
zu bieten, wobei diese mit dem neuen 
Chef Ausbildungen – KKdt Baumgart-
ner – und verschiedenen Organisatio-
nen entstand. Jedoch ist auch das Geld 
sehr wichtig, dieses Problem liegt da-

her eher beim Finanzdepartement. So-
mit ist diese Lösung ein Kompromiss.

Was sagen Sie zu einem Gruppenführer, 
der sich übergangen fühlt?
Wir haben gerade erst mit der WEA 
begonnen und der Prozess dauert fünf 
Jahre. Bis die WEA umgesetzt ist, müs-
sen noch einige Analysen vorgenom-
men und Änderungen gemacht wer-
den. Alles muss auch in Absprache mit 
dem Parlament geschehen, wobei die-
ses alle sechs Monate einen Lagebe-
richt zu den einzelnen Stärken und 
Schwächen der WEA verlangt. Ich 
denke, dass wir eine Bilanz machen 
müssen, aber es kann nicht bereits am 
Anfang alles verändert werden. Das 
Parlament würde eine Verschiebung 

der Prioritäten vermutlich auch nicht 
akzeptieren. Wahrscheinlich müssen 
aber einige Schwächen verbessert 
werden, was schliesslich auch unser 
Ziel ist. Man kann sich bekanntlich 
immer verbessern.

Bei vielen Studenten gibt es das 
Vorurteil, dass die anstehenden 
Wiederholungskurse (WKs) in der 
Privatwirtschaft ein potenzielles 
Hindernis darstellen könnten. Was ist 
die Legitimation des WK-Modells?
Es gibt mehrere Möglichkeiten, wobei 
wir vielleicht zuerst von der Rekruten-
schule und dem Studium sprechen soll-
ten, und erst danach von den Wieder-
holungskursen. Zum einen gibt es die 
Durchdiener, wobei maximal 15 Pro-

Menschen  Prof. Martin Föhse privat

guten Kanzleien auch nicht aus.» 
Nach dem Abschluss begann Föhse 
komplett blauäugig ein Gerichtsprak-
tikum, welches ihm gut gefiel. Sein 
Karriereweg führte ihn schliesslich in 
eine Anwaltskanzlei nach Biel. Dort 
erlebte der junge Anwaltspraktikant 
eine intensive und lehrreiche Zeit.

Bereits kurz vor dem Erwerb des 
Anwaltspatentes erhielt er eine Stelle 
als Gerichtsschreiber am Bundesver-
waltungsgericht und erstmals mit dem 
öffentlichen Recht in Kontakt. «Da-
mals war ich aber noch nicht reif für 
diese Art von Arbeit.» Deshalb wollte 
er es nochmals wissen und ging zu ei-
ner grossen Wirtschaftskanzlei in Bern 
und fokussierte sich aufs Privatrecht. 
Dieser Lebensabschnitt war durch ein 
einschneidendes Erlebnis geprägt, da 
genau zu diesem Zeitpunkt der in man-
cher Hinsicht zunächst karriereschädi-
gende Wechsel stattfand: Föhse verlor 
seine Stelle. In einer Nacht- und Ne-
belaktion verschwanden die Dossiers 
aus seinem Büro und die Schränke wur-
den geleert. Erklärung der Kanzlei: Wir 
haben für Sie leider nichts mehr zu tun.

Vom Mann zur Frau 
An einem Networking-Event lernte er 
einen HSG-Professor kennen, der ihn 
auf eine frei werdende Assistenzpro-
fessur an der Uni hinwies. 2016 kam 
Martin Föhse als Kathrin Föhse an die 
HSG. Gut 10 Jahre lang lebte er als 
Frau. «Wenn ich es irgendwie hätte 
vermeiden können, dann hätte ich 
das liebend gerne getan. Ich habe da-
mals jedoch keinen anderen Weg ge-
sehen», erklärt Föhse seine Entschei-
dung. Mit allen Ungewissheiten und 
Risiken zog Martin das Leben als Frau 

durch – wurde Kathrin. Dabei sei vor 
allem auch das private Umfeld eine 
enorme Unterstützung gewesen. 

Im letzten Jahr entschied sich Ka-
thrin dazu, wieder als Martin durchs 
Leben zu gehen. Vorher musste sie 
kaum vor vielen Menschen stehen. 
Plötzlich begann sie zu hinterfragen, 
was die Studierenden wohl von ihr 
denken. «Fühle ich mich überhaupt 
noch wohl?» 

Während dieser Zeit habe er sich 
selbst viel besser kennengelernt. 
«Das würde noch manchem Mann 
guttun», meint er schmunzelnd. Die 
Frauenwelt sei ein komplett anderer 
Kosmos. Man werde permanent un-
terschätzt, was einem als Mann nie 
passiere. «Es sind Kleinigkeiten, wo 
ich das Gefühl habe, dass man sich als 
Frau viel mehr beweisen und bemerk-
bar machen muss.» Umgekehrt kön-
ne man im aktuellen Zeitgeist beruf-
lich vielleicht davon profitieren, Frau 
zu sein. Ärgerlich sei aber das «Quo-
tenfrau»-Problem. Alleine im letzten 
Quartal habe Kathrin eine Anfrage für 
eine Top-Kaderposition sowie für 
zwei Verwaltungsratsmandate erhal-
ten. «Die haben bei mir aufgrund der 
Häufung ein wenig den Geschmack 
der Quotenfrau hinterlassen – einer 
hat dies ganz unverblühmt zugege-
ben.» Frau sein als rein formales Qua-
lifikationsmerkmal? Das sei absurd. 
«Ich denke, dass einige noch nicht 
ganz verstanden haben, worum es 
beim Thema Diversity geht.»

Der Kündigung sei Dank
Nachdem sie die Stelle in der Wirt-
schaftskanzlei verloren hatte, fing Ka-
thrin beim Bundesamt für Energie an. 

Nach einem Jahr wurde sie Sektion-
schefin. Zwei Monate später pas-
sierte die Fukushima-Katastrophe 
und Föhse fand sich unversehens als 
federführende Juristin im grössten 
Gesetzgebungsprojekt des Bundes 
seit langem wieder. 
Über das ganze gesehen, dürfe er sich 
wohl als Glückskind bezeichnen. «Im 
Nachhinein muss ich der Kanzlei fast 
dankbar für die Kündigung sein», 
sagt Föhse. Sonst hätte sich diese 
Chance nie ergeben und er wäre nie 
an diesem Punkt angelangt, an wel-
chem er sich nun befinde.

Angesprochen auf seine Sicht 
auf die HSG muss Martin Föhse et-
was überlegen: «Ich bin von meiner 
Alma Mater eine ganz andere Uni-
kultur gewöhnt.» Im Vergleich zur 
Uni Bern sei die HSG eine speziali-
sierte Universität, wo nicht solche 
mannigfaltigen und gegensätzli-
chen Studiengänge angeboten wer-
den – dies präge die Bildungsinstitu-
tion. Das Studium sei stark 
verschult, was sowohl Vor- wie auch 
Nachteile habe. «Die Studierenden 
der HSG zeichnet ein enormer Ehr-
geiz, einen starken unternehmeri-
schen Geist und eine ausgeprägte 
Leistungsmentalität aus», bemerkt 
Föhse anerkennend.

Neben seiner beruflichen Tätig-
keit als Anwalt und Professor sei jetzt 
wahrscheinlich ein Umzug in die 
Hauptstadt geplant, denn wie Martin 
Föhse selbst sagt: «Ich liebe Bern!»

Jung frei und sinnig  Menschen

Interview
«Das Risiko eines Krieges  
steigt leider wieder»
Militärische Spannungen häufen sich zurzeit weltweit. Wer eine gut gerüstete 
Armee will, muss sich auch als attraktiver Arbeitgeber positionieren. Höchste 
Zeit, offene Fragen mit Verteidigungsminister Guy Parmelin zu klären.

Martin Föhse weiss mit seinem einzigartigen Karriereweg zu beeindrucken. 

Gemäss Bundesrat Parmelin erhält die Milizarmee von Arbeitgebern zu wenig Anerkennung.

Text 

Alessandro Massaro

Text/Bilder 

Darya Vasylyeva
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takt mit der ETH und der EPFL. Das 
Hauptproblem sind Kompetenzen und 
Kapazitäten. Hinsichtlich der Rekru-
tierung von Cyberspezialisten stehen 
wir in Konkurrenz mit grossen Unter-
nehmen wie Microsoft oder Google. 
Die Armee ist aber ein interessanter 
Arbeitgeber für Cyberspezialisten. 

Wäre eine Professionalisierung der 
Armee in der Cyber Defence dann nicht 
von Vorteil, also eine Abweichung von 
der Milizarmee in dieser Hinsicht?
Bei uns arbeiten heute bereits 150 
Cyberspezialisten. Ihre Aufgabe ist 
der Schutz unserer Infrastruktur. 
Die Cyberstelle des Bundes ist beim 
eidgenössischen Finanzdeparte-
ment angesiedelt. Wir werden ab 
Juni einen Cyberlehrgang für Miliz-
soldaten anbieten. Diese werden 
von unseren Cyberspezialisten aus-
gebildet. Im Gegenzug können wir 
vom Wissen aus der Privatwirt-
schaft, das diese jungen Leute mit-
bringen, profitieren. 

Glauben Sie, dass in Zukunft in einer 
Kriegssituation Cyberangriffe mehr 
zum Gefahrenherd werden und die 
«klassischen Kriegsführungsmittel»  
an Relevanz verlieren?

Nein, man spricht von hybriden Situa-
tionen. Am Beispiel der Krim lässt 
sich das verdeutlichen. Dort gab es 
zuerst Cyberangriffe, anschliessend 
marschierten Soldaten ohne klare 
Staatsangehörigkeit ein. Heute be-
ginnt ein Konflikt oft mit Cyberatta-
cken. Zudem muss bedacht werden, 
dass diese viel weniger kosten als 
klassische Kriegsführung. Man kann 
so Logistikzentren blockieren, und 
was machen wir dann? Natürlich er-
greifen wir da Massnahmen, aber 
wenn wir 35 000 Soldaten innerhalb 
von zehn Tagen mobilisieren wollen, 
müssen diese ausgerüstet werden. 
Wenn das nicht passiert, haben wir 
ein Problem. Es muss beachtet wer-
den, dass zuerst eine Störung durch 
Cyberangriffe erwartet werden muss, 
aber das Risiko eines normalen Kriegs 
leider wieder steigt.

Was waren für Sie die einschneidensten 
Veränderungen, als Sie das Amt des 
Bundesrates übernommen haben?
Es hat viele Änderungen gegeben. Ich 
war Parlamentarier, also in der Legis-
lative, jetzt bin ich in der Exekutive. 
Dies ist total verschieden, denn jetzt 
muss ich Entscheidungen treffen und 
führen. Natürlich habe ich Unterstell-

te, die mich unterstützen und ihre ei-
gene Verantwortlichkeiten haben, 
aber schlussendlich trage ich die poli-
tische Verantwortung. Das Familien-
leben hat sich dementsprechend 
auch verändert, aber da müssen Sie 
eher meine Frau fragen, sie kann Ih-
nen mehr dazu sagen.

zent aller Rekruten eine solche Art des 
Dienstes antreten können. Dann muss 
der Student auch überlegen, ob er Un-
teroffizier oder höherer Unteroffizier 
werden möchte. Hier kommen ver-
schiedene Anreize dazu – unter ande-
rem eine verstärkte Ausbildung im Be-
reich Führung zu erhalten. Es bleibt 
auch die Möglichkeit, welche jedoch 
sehr begrenzt ist, den Dienst zu fraktio-
nieren, wenn es ein grundsätzliches 
Problem bei der Vereinbarkeit mit dem 
Studium geben sollte. Wenn ich dies 
mit dem vorherigen Modell vergleiche, 
sehe ich grosse Verbesserungen, die 
jetzt in Kraft getreten sind. Sie haben 
aber Recht, man kann sich immer ver-
bessern. Wenn Sie jedoch eine Armee 
nehmen und eine Teilmobilisierung 
befohlen wird, beispielsweise bei ei-
nem Terrorangriff, dann hat die Armee 
einen Rahmen, in dem man sich bewe-
gen muss, der auch immer weniger at-
traktiv ist als eine freie Wahl.

Es gibt Kantone – beispielsweise 
Neuenburg – die eine sehr hohe 
Untauglichkeitsrate haben. Wie sind 
diese krassen Unterschiede erklärbar?
Wir haben im Rekrutierungszentrum 
in Lausanne mit Militärärzten und 
-psychologen diskutiert. Am Ende 
entscheidet die Gesundheit über die 
Tauglichkeit, was ja anhand von ver-
schiedenen Tests festgestellt wird. 
Wenn also der Arzt jemanden untaug-
lich stempelt, kann man nichts ma-
chen. Wir haben eine Statistik gese-
hen, in welcher man sieht, dass es 
keine Frage der regionalen Zugehö-
rigkeit ist. Feststellbar ist, dass in 
Stadtzonen im Vergleich zu ländli-
chen Gebieten die Untauglichkeit 
eher steigt, aber wenn man die Ent-
wicklung in den letzten Jahren an-
schaut, ist auch dies relativ stabil.

Ich kenne viele Beispiele aus dem 
Militär, wo Personen auf die Tränen-
drüse drückten und so untauglich 
wurden. Kann das so sein?
Es gibt immer jemanden, der durch-
kommt. Was mich aber stört, ist, wenn 
jemand sagt, dass seine erste Priorität 
Infanterist sei, seine zweite aber Zivil-
dienst. Das geht einfach nicht, diese 
Person hat kein Problem mit dem Mili-
tär. So wird das Problem der Attraktivi-
tät der Armee ersichtlich, aber die At-
traktivität der Armee kann einfach 
nicht grösser sein als jene des Zivil-
dienstes. Wenn Sie entscheiden, ob Sie 
am Morgen um 8:00 wählen können, 
wo Sie sein wollen, und am Freitag um 

16:00 zu Hause sind, dann kann die Ar-
mee nicht mithalten. Im Falle einer Ka-
tastrophe muss die Armee auch Einsät-
ze in der Nacht oder über das 
Wochenende leisten, was nicht gleich 
interessant ist wie das andere. Wenn 
alle ihre Verpflichtungen vermeiden 
wollen, dann haben wir ein Problem bei 
der Katastrophenhilfe. Wir haben 
schon Kritik der Kantone erhalten, die 
nicht mehr genügend Zivilschützer ha-
ben. Man muss sich die Frage stellen, 
wie man das lösen könnte, und nie-
mand will eine Gewissensprüfung, wie 
es sie früher gab, wieder einführen.

Denken Sie, dass die Attraktivität der 
Armee bei den Jungen nicht mehr gleich 
gross ist wie früher?
Zum einen ist das wahrscheinlich ein 
Generationenproblem, zum anderen 
leben wir in einer Wohlstandsgesell-
schaft, die glücklicherweise ohne Kon-
flikte aufwuchs. Die Generationen vor 
uns haben noch einen Weltkrieg unmit-
telbar mitbekommen. Das war eine 
harte Zeit. Auch ich habe diese Erfah-
rung nicht gemacht. Darauf folgte der 
Kalte Krieg und der Mauerfall 1989, wo-
bei der Gedanke Einzug hielt, dass jetzt 
der ewige Friede kommen würde. In 
der heutigen Zeit nehmen die Spannun-
gen zwischen den Staaten aber wieder 
zu. Zudem werden wir auch immer ego-
istischer. Wenn Sie Dienst leisten, ma-
chen Sie das für das Land und die Si-
cherheit. Man sieht, dass die Armee 
zum Schutz der kritischen Infrastruktur 
gebraucht wird und um die zivilen Kräf-
ten zu unterstützen. Offensichtlich wird 
das am Beispiel Bondo, wo die Armee 
als letzte Reserve des Bundesrates ein-
gesetzt wurde. Der Sinn der Armee und 
was sie für das Land leistet, wurde 
wahrscheinlich zu wenig diskutiert mit 
der jungen Generation. Das ist kein Vor-
wurf, aber heute spricht man wieder 
mehr über Sicherheit. Auch junge Frau-
en leisten vermehrt Militärdienst.

Sie haben die Frauen erwähnt. Was 
halten Sie von einer Wehrpflicht für alle?
Zuerst denke ich, dass es schade ist, 
dass Frauen Informationen, welche 
Männern vermittelt werden, vorent-
halten werden. Das ist aber sehr kom-
pliziert, das kann ich Ihnen sagen. Die 
Idee war, dass der Informationstag für 
alle obligatorisch wird, aber wir wissen 
nun, dass es dafür eine Verfassungsän-
derung braucht. Das Parlament wird 
diese Idee ablehnen. Da der Informati-
onstag in der Hoheit der Kantone liegt, 
werden wir das noch einmal diskutie-

ren. Was vielleicht bei den Zahlen der 
Untauglichkeit auch zum Vorschein 
kommen könnte, ist, dass gewisse 
Kantone eine sehr gute Arbeit leisten, 
während andere eher das Minimum 
ihrer Aufgabe erledigen. Wenn die 
Kantone mit Verbesserungen einver-
standen sind, wird der Bund das unter-
stützen. Wenn sie aber nichts verbes-
sern wollen, dann können wir nichts 
forcieren. Ich habe manchmal junge 
Frauen, die mir schreiben, dass sie mit 
der Situation unzufrieden sind. Sie hät-
ten gerne Informationen bekommen, 
aber keine erhalten, und als sie sich 
freiwillig bei den Kantonen gemeldet 
haben, wurde ihnen mitgeteilt, dass 
sie zu spät seien. Das ist aus meiner 
Sicht nicht korrekt, denn sie haben 
nicht die gleichen Möglichkeiten.

Uns wurde als Anreiz zum Weitermachen 
aufgetischt, dass man einen deutlichen 
Vorteil am Arbeitsmarkt habe. Doch 
aufgrund der WK fehlt man jährlich zwei 
Monate (inklusive vier Wochen Ferien) am 
Arbeitsplatz. Nicht wenige Arbeitgeber 
sind davon alles andere als begeistert. Wie 
stehen Sie zu diesem Problem?
Ich denke, dass es schade ist, dass die 
Arbeitgeber die Milizarmee nicht so 
anerkennen, wie diese es verdient 
hätte. Mehrere Länder haben im Mo-
ment das Ziel, ein ähnliches Modell 
wie die Schweiz einzuführen, was ja 
die Stärken dieses Modells aufzeigt. 
Wir versuchen den Arbeitgebern dar-
zulegen, was diese Stärken sind, da-
mit es auch in ihrem Interesse ist, dass 
unsere jungen Leute den Militär-
dienst machen. Ein Problem, das wir 
sehen, kommt durch die Internatio-
nalisierung der Wirtschaft, denn viele 
CEOs von grossen Firmen kennen das 
System nicht, wobei wir versuchen, 
sie möglichst gut zu informieren.

Zum Thema Cyber Defence: Warum ist 
das überhaupt aktuell geworden?
Ich bin seit dem 1. Januar 2016 für das 
Departement zuständig. Die Armee 
hat dieses Problem aber schon im Vor-
aus analysiert. Heute sieht man, dass 
Cyberattacken ein allgemeines Sicher-
heitsproblem sind, nicht ausschliess-
lich für die Armee, sondern insbeson-
dere auch für Unternehmen, KMUs 
und die Verwaltung. Nach dem Cyber-
angriff gegen die RUAG im Januar 
2016 haben wir unsere Stärken und 
Schwächen analysiert und einen Cy-
berplan für die Verteidigung einge-
reicht. Jetzt wollen wir uns in diesem 
Bereich verbessern und stehen in Kon-

Menschen  Guy Parmelin im Interview Guy Parmelin im Interview  Menschen

Bilder 

Darya Vasylyeva

Interview 

Alessandro Massaro, Lukas Zumbrunn, Frédéric Baur

Das prisma-Team posiert im Bundeshaus fürs Gruppenfoto mit Bundesrat Guy Parmelin.

Veranstaltung des  
Sicherheitspolitischen 

Forums (SPF)

Am 27. April, 12:15 Uhr, referiert 
Bundesrat Guy Parmelin im Au-
dimax zum Thema: «Herausfor-
derungen der schweizerischen 
Sicherheitspolitik in der europäi-
schen Sicherheitsarchitektur». 
Weitere Informationen zum 
Event finden sich auf der Face-
book-Seite des SPF.
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Florian, 22, 6. Semester BWL

«Bist du Gärtnerin? Denn du lässt meine Gurke im-
mer wachsen.»

Joel, 22, Assessment

Wenn mich meine Kollegen fragen: «Wie  
viel Geld hast du diesen Monat mit Trading  
gewonnen?»
 

Luca Serratore, 23, 6. Semester BWL

Im Austausch in Australien fragte mich eine Kol-
legin: «Werden Eminems Lieder im Schweizer 
Radio auf Deutsch übersetzt?»
 

Menschen  Umfrage

Die Umfrage Was ist die schlechteste/dümmste Frage,  
die du je gehört hast?

Noemi, 21, Assessment

Meine Mutter rief mich auf das Festnetztelefon an und 
fragte mich, ob ich schon zu Hause sei.

Beatrice, 20, Assessment  
Josephine, 18, Assessment 

In einem Kurs an der Uni: «Und, bist Du öfters hier?»

Umfrage  Menschen

Valentin, 22, 8. Semester VWL

Eine mühsame Frage ist immer wieder: «Was 
willst du in der Zukunft machen?»

Christina, 20, 4. Semester BWL

«Hast du kurz Zeit für die prisma Umfrage?»

Carmen, 20, 4. Semester BWL,  
Laura, 20, 4. Semester IA 

«Are there really that many kangaroos in Austria?»

Umfrage/Bilder 

Jana Pensa & Frédéric Baur
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Abschnitt � Spitzmarke Das neue Präsidium der SHSG  SHSG

SHSG Redaktion: Herzlichen Glück-
wunsch zu eurer Wahl! Euer Wahl-
spruch «Experienced and Efficient – ai-
ming for Excellence» - was kann man 
davon erwarten?
Yannik: Bei der Erfahrung zählt sicher, 
dass wir mittlerweile doch schon eine 
Zeit lang an der HSG sind und uns mit 
dem Studienalltag auskennen. Hinzu 
kommt, dass wir beide in St. Gallen 
wohnhaft sind, viel von unserer Zeit 
hier verbringen und uns mit der Region 
verbunden fühlen. Des Weiteren haben 
wir Erfahrung im Bereich des ehren-
amtlichen Engagements. Wir sind bei-
de bei der SHSG seit wir hier studieren. 
In meinem Fall beim primsa, beim Be-
reich Gastro und nun bereits ein Jahr als 
Vize-Präsident in der Exekutive.

Gilles: Ich durfte das vergangene 
Jahr als Geschäftsführer des Bereichs 
Gastro miterleben und konnte ge-
meinsam mit der SHSG einige Projek-
te (bspw. SHSG-Party und Co-Wor-
king Space) umsetzen. Jedoch konnte 
ich bisher noch nie an einer Vor-
standssitzung teilnehmen. Das wird 
sich jetzt ändern und ich freue mich 
darauf.
Yannik: «Efficiency» war für uns 
ein Kernelement, mit dem wir aus-
drücken wollten, dass wir uns schon 
lange kennen. Wir kennen uns nicht 
nur vom Büro, sondern haben  
gemeinsam Militärdienst geleist- 
et. Dadurch kennen wir uns in Situ-
ationen, in denen wir beide an un-
sere körperlichen und psychischen 

Grenzen gestossen sind. Dass wir 
uns schon so lange und so gut ken-
nen, zeigt für mich, dass wir ge-
meinsam sehr effizient arbeiten 
können. 
Gilles: Ich würde uns beide als sehr 
Output-orientiert beschreiben. Wir 
versuchen beide immer dem Kunden 
gerechte Lösungen zu finden, packen 
beide gerne etwas an, um es dann 
auch umzusetzen.
Yannik: Wir möchten auf «Excel-
lence» abzielen. Wir würden von 
uns nie sagen, dass wir dem An-
spruch genügen, aber wir haben den 
Anspruch an uns selber, dass wir im-
mer Top-Leistungen bringen und 
immer das Beste, vor allem für die 
Studierenden, erreichen wollen. 

Die (nicht ganz) neue Führung  
im SHSG-Haus
Habemus Präsidententeam! Yannik Breitenstein und Gilles Domeniconi werden 
im kommenden Jahr das Präsidium der SHSG übernehmen. Was sie dazu bewegt 
hat, was sie erreichen wollen und wo sie die grössten Herausforderungen sehen,  
lest ihr im Interview. 

Yannik, du warst bereits ein Jahr 
Vizepräsident der SHSG. Wieso  
hast du dich dazu entschieden  
erneut ein Jahr für die SHSG  
zu opfern? 
Yannik: Opfern würde ich in die-
sem Sinne nicht sagen. Ich freue 
mich, noch einmal ein Jahr machen 
zu dürfen. Der Kerngedanke dahin-
ter ist, dass mir die Kontinuität sehr 
wichtig ist und dass die Arbeit fort-
geführt wird, die unsere Vorgänger 
geleistet haben. Das betrifft vor al-
lem Themen, wie die Wissenssiche-
rung. Früher war es ja in der SHSG 
Gang und Gebe, dass der Vize-Präsi-
dent oder einer der bisherigen Vor-
stände das Präsidium übernommen 
hatte. Ich denke der Organisation 
tut es gut, wenn die Kontinuität si-
chergestellt wird. Im Hinblick auf 
die Universitätspolitik haben wir ei-
nen grossen Vorteil, da ich im letz-
ten Jahr mit vielen Ansprechperso-
nen eine persönliche Beziehung 
aufbauen konnte.

Gilles, auch du bist als Leiter  
der Initiative Bereich G in der  
SHSG engagiert. Wieso nun  
dieser Wechsel?
Gilles: Was mir im letzten Jahr sehr 
gut gefallen hat, ist die Reichweite, 
die man in der Führung hat. Man 
reisst Projekte an, die nicht nur we-
nige Leute betreffen, sondern gros-
sen Impact auf die ganze Universität 
haben. Was mich vor allem aber mo-
tiviert hat, diese Position zu über-
nehmen, war sicherlich die Freund-
schaft zu Yannik. Ich weiss, dass wir 
beide ein super Team sind und dass 
wir uns sehr gut ergänzen. Allge-
mein habe ich bemerkt, dass mich 
die Universitätspolitik sehr faszi-
niert, vor allem die Langfristigkeit 
des Denkens. Nun habe ich die Mög-
lichkeit die langfristige Perspektive 
der HSG mitzugestalten und das fin-
de ich sehr anspruchsvoll, aber auch 
sehr motivierend. 

Man hört, dass ihr Mitbewohner  
seid und schon im Bereich G  
zusammengearbeitet habt. Wie  
würdet ihr eure Zusammenarbeit  
in einem Wort beschreiben?
Yannik: Zuhören. Wir respektieren 
die gegenseitige Meinung und kom-
munizieren sehr viel miteinander.
Gilles: Kompromiss. Auch wenn wir 
nicht in allen Bereichen gleicher Mei-
nung sind, gehen wir sehr lösungsori-
entiert vor.

Was wollt ihr im kommenden Jahr  
auf dem Campus bewegen? 
Yannik: Auf Seiten der Dienstleistun-
gen haben wir mit dem Co-Working 
Space ein vorstandsübergreifendes 
Projekt, das mit dem Vorstand 16/17 
begonnen hat, jetzt umgesetzt wurde 
und in einem nächsten Schritt betrie-
ben werden muss. Das wird sicherlich 
viele Ressourcen binden, da es mir ein 
grosses Anliegen ist, dass man das 
volle Potenzial des Projektes aus-
schöpft.

Im Bereich der Interessenvertre-
tung gibt es viele Projekte, an denen 
wir anknüpfen möchten. Zum Bei-
spiel bei der Verwesentlichungsinitia-
tive oder den Berufungskommissio-
nen für die Lehrstühle, die durch die 
Digitalisierungsinitiative vergeben 
werden. In der Interessenvertretung 
geht es mir aber auch darum Weichen 
zu stellen für die Studierenden von 
Morgen. Aus Sicht der SHSG ist es un-
ser Ziel optimale Verhältnisse für eh-
renamtliches Engagement garantie-
ren zu können. 
Gilles: Für mich ist das Learning 
Center unglaublich relevant und da 
müssen wir zusehen, dass wir aktiv 
mitgestalten und die Interessen der 
Studierenden langfristig einbinden 
können. Weiter steht die Neuaus-
schreibung der Mensabetreibung an, 
wo wir im Prozess involviert sind. 
Man sollte als SHSG versuchen, Syn-
ergien verschiedenster studentischen 
Initiativen und Konferenzen zu nut-
zen, um einen einheitlichen Kommu-
nikationskanal mit Unternehmen zu 
erstellen, damit es weniger Über-
schneidungen gibt. Ein Ziel wäre da 
sicherlich eine professionelle Struktur 
einzubringen. 

Was denkt ihr, werden die grössten 
Herausforderungen des kommenden 
Jahres? 
Yannik: Da im Moment vor allem auf 
Seite der Uni sehr viel läuft und The-
men wie die Digitalisierung oder das 
Platzproblem angegangen werden, 
müssen wir darauf achten, nicht den 
Überblick zu verlieren. Wir müssen 
sicherstellen, dass die Interessen der 
Studierenden abgeholt, eingebracht 
und dann tatsächlich auch umgesetzt 
werden. 

Worauf freut ihr euch am meisten?
Yannik: Ich sehe jetzt Gilles noch öf-
ters als zuvor (lachen beide). Ich 
freue mich persönlich auf meine 
neue Herausforderung als Präsident 

und meine bisherige Erfahrung in 
diese Tätigkeit einzubringen. Natür-
lich freue ich mich ebenfalls darauf 
mit einem Team neue, coole Projekte 
umzusetzen.
Gilles: Ich freue mich sehr auf ein eh-
renamtliches Engagement und die 
damit verbundene Führungsarbeit. 
Ich bin sehr gespannt darauf, wie die 
Universitätspolitik funktioniert, an 
der man in einem präsidialen Amt 
teilnehmen kann. Aber ich freue mich 
natürlich auch mit dem Vorstand zu-
sammenzuarbeiten, sich im Team ge-
genseitig zu unterstützen und ge-
meinsame Ziele zu erreichen. 

Ihr werdet nun bald eure Vorstandsmit-
glieder rekrutieren. Was wünscht ihr 
euch von den Kandidaten?
Yannik: Ich wünsche mir mehr Frau-
en im Vorstand. Wir erwarten vom 
Team dasselbe Commitment, Exzel-
lenz erreichen und sich ein Jahr lang 
für die Studierenden einsetzen zu 
wollen.
Gilles: Ich wünsche mir eine kecke 
junge Truppe, die mit Herzblut dabei 
ist und motiviert, engagiert und lö-
sungsorientiert ist. 

Wenn noch freie Zeit bleibt, was  
macht ihr damit? 
Yannik: Ich mache gerne etwas in der 
Region. Zum Beispiel Wandern im 
Alpstein.
Gilles: Ich spiele Tennis und jogge 
gerne. Ausserdem trinke ich gerne ab 
und zu mit Yannik ein Bier im Irish-
Pub mit Selvina, der Geschäftsführe-
rin der Bar (lachen beide).

Was ist euer Lieblingsessen? 
Yannik: Ich bin Koch und habe des-
halb alles gerne.
Gilles: Fondue Chinoise.

Wollt ihr noch etwas loswerden? 
Yannik & Gilles: Die Türen des 
SHSG-Hauses stehen offen. Wir freu-
en uns darüber, wenn die Leute uns 
auf dem Campus ansprechen oder all-
gemein mit uns Kontakt aufnehmen, 
um uns ihre Bedürfnisse und Wün-
sche mitzuteilen.

Die Vorstandsrekrutierung hat 
begonnen. Wer auch immer Fragen 
hat oder uns kennenlernen möchte, 
ist herzlich auf einen Kaffee im Adhoc 
oder Meetingpoint eingeladen.

Bild 

David Oesch

Text 

Zora Wilkinson & Pascal Umiker

Yannik Breitenstein (Präsident SHSG 18/19) mit Gilles Domeniconi (Vize-Präsident SHSG 18/19).
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SHSG  A Night in Cannes

Mein erster Job...
Hilfskraft in einem Café während mei-
ner Schulzeit an der Kantonsschule 
Chur. Dank den langen Tagen an der 
Spülmaschine, wo die Berge von drecki-
gem Geschirr nie enden wollten, habe 
ich die beruflichen Alternativen zu 
schätzen gelernt, welche mir die akade-
mische Ausbildung ermöglicht hat. 

Meine Stärken sind...
Ich bin neugierig und lerne gerne dazu 
(aus persönlichen Kontakten, sowie 
von wissenschaftlichen Fakten), habe 
eine schnelle Auffassungsgabe und 
kann mich in den entscheidenden Mo-
menten auf die wesentlichen Dinge 
fokussieren. 

Meine Schwächen sind...
Ich habe ein ausgeprägtes Sicherheitsbe-
wusstsein und scheue das Risiko wohl et-
was zu sehr. Dies zeigt sich zum Beispiel in 
meiner konservativen Anlagestrategie, 
wo mein Erspartes durch Minuszinsen 
droht aufgefressen zu werden. 

An einem idealen Arbeitstag...
...verbessere ich die ökologische oder 
soziale Performance von Sonova sicht-
bar, führe eine interessante Diskussion 
mit cleveren Arbeitskollegen und lerne 
etwas Neues dazu. 

Das Beste an meinem Job ist...
Am meisten schätze ich die herausfor-
dernde Tätigkeit und die eigenverant-
wortliche Arbeitsweise, die offene und 
internationale Unternehmenskultur, 
sowie das vielfältige Sportangebot und 
das Sonova Frühstücksbuffet. 

An der HSG habe ich gelernt...
Dank dem interdisziplinären Studi-
um an der HSG kann ich Probleme 
aus verschiedenen Perspektiven be-
trachten. Dieses Verhältnis hilft bei 
der Suche nach nachhaltigen, ganz-
heitlichen Lösungen und in der Zu-
sammenarbeit mit Teamkollegen 
verschiedenster fachlicher Hinter-

gründe. Zudem bietet die HSG eine 
top Ausbildung, was strukturiertes 
Denken und Präsentieren betrifft.

Was ich an St. Gallen vermisse...
In der Retrospektive vermisse ich 
die Flexibilität des Studienalltages, 
die WG Partys und die Sommertage 
an den drei Weihern. Am Wert-
vollsten sind für mich aber die 
Freundschaften, welche während 
der Studienzeit entstanden sind. 
Diesen Austausch pflege ich zum 
Glück heute noch intensiv. 

Neben meinem Studium habe ich...
...die Möglichkeit genutzt bei internatio-
nalen Praktika in Boston und Frankfurt 
Arbeitserfahrung zu sammeln. In St. 
Gallen habe ich die Studienzeit genos-
sen und nicht an die extrakurrikularen 
Aktivitäten in meinem CV gedacht. Der 
Ernst des Lebens und die Sorgen um die 
Pensionskasse kommen früh genug. 

Was mich mein Studium  
nicht gelehrt hat:
Im Studium löst man Case Studies 
und fällt in der Theorie rationale Ent-
scheide auf Stufe der Geschäftslei-
tung oder des Verwaltungsrates. Die 
nötigen «soft skills», die es neben 
Glück braucht, um als Studienabgän-
gerin überhaupt irgendwann in diese 
Positionen zu kommen, sind in mei-
nem Curriculum zu kurz gekommen. 
In der Berufswelt lernt man, dass im 
Umgang mit Menschen – bewusst 
oder unbewusst – immer viel Irratio-
nalität im Spiel ist. 

Der direkteste Weg zu  
meiner Position wäre: 
Für die Stelle als Corporate Sustainabi-
lity Manager empfiehlt sich ein Prakti-
kum oder eine Juniorstelle bei einer 
internationalen Firma im Nachhaltig-
keitsteam. Zudem kann ein unentgelt-
liches Engagement bei einem lokalen 
oder internationalen NGO für eine Be-
werbung hilfreich sein. 

R und 400 Studierende haben 
sich am Mittwoch vor dem 
Break in Abendschale oder 

Abendkleider geworfen und sind im 
eleganten Stile über den roten Tep-
pich stolziert. 

Da die Studentenschaft die Dach- 
organisation des studentischen En-
gagements an der HSG und dessen 
offizielle Vertretung ist, sehen wir es 
als unsere Aufgabe, genau dieses stu-
dentische Engagement zu fördern 
und zu unterstützen. 

In unserer Vereinslandschaft 
mangelt es jedoch weder an kreativen 
Ideen noch an Aktivitäten – die wach-
sende Anzahl Vereine, Konferenzen 
und Workshops auf dem Campus 
sprechen für sich. Mangelendes Gut 
sind aber (neben dem Platz auf dem 
Campus) oft die Finanzen, wo doch 
Sponsoring-Einnahmen in der heuti-
gen Zeit überall an ihre Grenzen stos-
sen. So sollen wir als SHSG mit unse-
ren finanziellen Ressourcen genau in 
diese Nische springen.

Aus diesem Grunde wollten wir 
dieses Jahr etwas Neues versuchen 
und nicht eine übliche Party im Tri-
schli-Stil organisieren, sondern ganz 
die studentischen Aktivitäten in den 
Vordergrund stellen. Die rund 120 
studentischen Vereine hatten im Vor-

feld der Party die Möglichkeit, ihren 
Verein zu nominieren. Eine Gruppe 
aus Studierenden hat die eingegange-
nen Bewerbungen genau geprüft und 
schlussendlich für drei verschiedene 
Kategorien je drei Vereine nominiert. 

Die neun Finalisten hatten am 
Abend der Party die Möglichkeit, in-
nerhalb von zwei Minuten ihr Projekt 
auf der Bühne vor dem Partypubli-
kum zu pitchen und zu versuchen, die 
Masse für sich zu gewinnen. Durch 
den Abend geführt haben uns die bei-
den Moderatoren Darya und Bastian, 
die vor dem party-lustigen Publikum 
keine leichte Aufgabe hatten.

Nach den Präsentationen wurde 
das Online-Voting für die Anwesenden 
eröffnet, welche auf ihren Smartphones 
ihre Stimme für ihren jeweiligen Favori-
ten der einzelnen Kategorien abgaben. 
So freut es uns, dass Student Impact, 
das Universitäts-Orchester mit ihrer 
Kinderoper und St.Gallen Model Uni-
ted Nations mit ihrem präsidialen Auf-
tritt, vertreten durch Putin, Trump und 
Kim Jong Un, die jeweiligen Sieger ihrer 
Kategorien waren und von der Studen-
tenschaft je mit einem Preisgeld in 
Höhe von CHF 1000.- ausgezeichnet 
wurden. 

Als Studentenschaft sind wir 
stolz, diese in der Schweiz absolut ein-

zigartige und vielfältige universitäre 
Vereinslandschaft repräsentieren zu 
dürfen und freuen uns, dass wir ein 
studentisches Engagement in diesem 
Ausmass unterstützen dürfen.

Wie wird man eigentlich…?
In dieser Ausgabe von «Wie wird man eigentlich...?» stellen wir euch Mevina 
Caviezel vor. Sie ist Corporate Sustainability Managerin bei Sonova und erzählt 
uns, wie man am schnellsten in eine solche Position kommt und was sie das Stu-
dium an der HSG gelehrt hat. 

Schiff in Cannes angedockt!
Nach zwei Jahren legendärer Bootspartys, einmal zu Ehren des Great Gatsby, 
einmal auf geheimer Mission mit James Bond, hat das SHSG-Schiff den Sturm 
überstanden und ist an Land gestrandet:  In Cannes sind wir zu einem feierlichen 
Filmfestival angedockt.

Alumni stellen sich vor  SHSG
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Zora Wilkinson & Pascal Umiker
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Alexandra Leboeuf
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Luca Serratore

Bild 

Mevina Caviezel

Steckbrief

Name/Alter: 
Mevina Caviezel, 32 Jahre

HSG Abschlüsse:
M.A. International Affairs and 
Governance, CEMS Master in 
International Management

Position: 
Corporate Sustainability  
Manager bei Sonova

Tätig in dieser Firma seit: 
2016

Kurzer Beschrieb der Tätigkeit:
•	 Leitung der Nachhaltigkeits-

abteilung
•	 Definition & Implementie-

rung des globalen Nachhal-
tigkeitsprogrammes mit 
Fokus auf Diversity & 
Inclusion, Gesundheitsprä-
vention und Umwelt

Als SHSG sind wir eure offizielle 
Interessenvertretung gegenüber 
der Universität. Vor rund 1.5 Jah-
ren hat der SHSG-Vorstand in der 
Platzproblematik einen grossen 
Erfolg verzeichnen können. Zu-
sammen mit dem Rektorat einigte 
man sich auf ein Kooperations-
projekt: einen 700 Quadratmeter 
Co-Working-Space an der Mül-
ler-Friedbergstrasse, ganz in der 
Nähe des Markplatzes. Der 
Co-Working-Space soll 7 Tage die 
Woche geöffnet sein und bietet 
Platz für kreativen Austausch und 
studentisches Engagement, aber 
auch Lernplätze.

Öffentlich ist das 
SHSG-Leuchtturm-Projekt 
ab dem 14. Mai 2018. Wir 
freuen uns auf euch!40 41
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An Dich möchte ich mich wen-
den, an Dich Student der Hoch-
schule St. Gallen; an Dich Stu-
dent aus der Schweiz, an Dich 
fremder Student aus dem Abend-
land und aus Uebersee! Ich möch-
te mit Dir sprechen. Ich möchte 
Dich kennenlernen.

Schau mal: Jeden Tag sitze 
ich neben Dir, auf der gleichen 
Bank. Dennoch bin ich weit da-
von, zu verstehen, wer, was und 
wie Du bist. Muss ich sieben Se-
mester, vier Jahre neben Dir 
verbringen und Dich einmal ver-
lassen, ohne von Dir mehr als die 
zwei Worte "Salü" und "Tschau" 
gehört zu haben? Zwei Wörter, 
die wir jedesmal so mechanisch 
wiederholen. Warum muss es so 
sein? Ist dies normal an einer 
Hochschule? So gern möchte ich 
mit Dir in Kameradschaft und 
Freundschaft leben und Deine Ge-
heimnisse entdecken! Also stehe 
auf! Rüttle Dich wach! Rüttle 
mich wach! Sei doch lebendig, 
lebhaft und dynamisch.

Hier möchte ich besonders 
mit Dir, lieber Student aus der 
Schweiz, sprechen. Es ist mir 
so schwer und peinlich bei Dir, 
mit Dir, neben Dir so viele Jah-
re als ewig unbekannter Fremder 

zu leben. Ohne zu wissen, was Du 
von mir denkst. Sei doch nicht 
so indifferent zu mir! Du musst 
wissen, dass Du, ob Du willst 
oder nicht, für mich in diesem 
entfernten Land, mein einziger 
Bruder bist. Abends wenn ich 
nach Hause komme, ist mein Zim-
mer leer von menschlichen We-
sen, mein einziger Trost ist, 
Dich morgen in der Schule wie-
derzusehen. Und in der Schweiz 
werde ich den grössten Teil 
meines Aufenthaltes mit Dir 
verbringen. Der Eindruck, den 
ich von St. Gallen gewonnen ha-
ben werde, und die Erinnerungen 
an die Hochschule werden viel 
von Dir abhängen. Ich habe mich 
so gefreut, als ich zu Dir kam! 
Bitte sage zu mir nicht: "Du, 
fremder Mensch, Willkommen! Da 
ist Deine Schule, Dein Studien-
plan, Deine Bücher und hier das 
Stipendium! Dazu gebe ich Dir 
noch Rolf Huber, den Assisten-
ten! Hier hast Du alles, und ich 
lasse Dich ganz frei! Helfe Dir 
selbst weiter!"

Ich sage Dir, dass alles ohne 
Dich, ohne Deine Freundschaft 
nichts ist. Ohne Deine Freund-
schaft ist mir diese Schule ein 
unangenehmes Lokal, wie eine Ka-
serne. Was lernen wir eigentlich 

voneinander? Lernen wir eigent-
lich voneinander? Gar nichts! 
Beide gehen wir in die Schule, 
und stundenlang hören wir den 
Vorlesungen zu, darauf kehren 
wir zurück wie von einer Beerdi-
gung, ganz still, jeder für sich 
in seine Betrachtungen versenkt 
und wir verabschieden uns mit 
der gewöhnlichen Routine 
"Tschau". Das tut mir immer weh!

Ich brauche Dich, Deine Hil-
fe und Freundschaft. Ich ver-
lange nicht viel von Dir. Nicht 
z.B. dass Du Deine Zeit ganz für 
mich zur Verfügung stellst, mit 
mir immer zwei Stunden nach-
holst, mit mir issest, spa-
zierst, jeden Abend zu mir 
kommst, mich zu Dir und Deiner 
Familie mitnimmst, oder während 
des Wochenendes mit mir bleibst, 
mich skifahren oder reiten 
lernst, usw. usw. Das wäre zu 
viel für Dich. Ich verlange auch 
nicht, dass Du mich in Deine 
Verbindung einführst, oder dass 
Du mit mir neue Zirkel mit gros-
sen Idealen gründest, wo ich 
Dich nur zwei, drei Mal im Se-
mester treffen kann. Dies alles 
ist zu kompliziert. Wir können 
uns viel einfacher begegnen.

Wir gehen doch beide in die-
selbe Schule; vielleicht haben 
wir die gleiche Studienrichtung 
oder wir sind im gleichen Semes-
ter. Wir haben auch unsere aka-
demischen Viertelstunden, die 
zusammengezählt bis zwei Stunden 
pro Tag ergeben. Manchmal tref-
fen wir uns zufällig auf der 
Strasse und haben den gleichen 
Weg. Warum könnten wir nicht 
diese Gelegenheit und Zeit be-
nutzen, uns gegenseitig beim 
Studium zu helfen? Machen wir 
uns das Studium zum Vergnügen!

Ich weiss, dass das nicht 
einfach ist für Dich, weil Du von 
Natur aus zurückhaltend bist. 
Aber Du bist auch fähig, über 

Dich hinauszugehen und etwas zu 
unternehmen. Dein Vaterland hat 
die Devise: Freiheit, Demokratie 
und Neutralität. Du hast diese 
auch, aber Dein Stolz auf Frei-
heit und Neutralität soll Dich 
nicht unabhängig und neutral ma-
chen gegenüber den Menschen. 
Oder müssen wir es durch eine 
Abstimmung genehmigen lassen, ob 
wir eine Unterhaltung führen 
dürfen?

Ich möchte lernen mit Dir zu 
diskutieren. Du bist aber nicht 
allein, und ich auch nicht. 
Vielleicht bin ich ein Deut-
scher, Norweger, Holländer, 
oder aus Uebersee oder gar Far-
biger. Rolf Huber ist zu wenig 
für mich, so viel er für mich 
auch sei. Ich will Dich kennen, 
Dich selbst. Nenne Dich heute 
Hans, morgen Peter. Aber ich 
will mit Dir leben, mit Dir zu-
sammenarbeiten.

Strenge Dich bitte an, wie 
ich mich meinerseits. In Deinen 
Diskussionen versuche eine Spra-
che zu sprechen, die ich verste-
he, d. h. Hochdeutsch. So wirst 
Du mir das Leben erträglicher 
machen, die Schule interessanter 
und meinen Aufenthalt in der 
Schweiz angenehmer und wün-
schenswerter.

Dein ausländischer  
Kommilitone

Aus dem Archiv
prisma vor 54 Jahren 
Ausgabe 28 
Jahrgang #4 
Februar 1964 
S. 12-13

LIEBER STUDENT,
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Kompakt  Gewinnspiel

Gewinnspiel
Finde die Lösung zu den Rätsel und schicke die Antworten bis am  
Dienstag, 29. April, an redaktion@prisma-hsg.ch. Unter allen  
richtigen Einsendungen werden zwei Adhoc-Gutscheine im Wert  
von je 20 Franken verlost.

Sudoku
Finde die Lösung zum Sudoku.
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Impressum

Endlich wurden die zur Rushhour 
übervollen Essensausgaben der 
HSG etwas «antigedichtestresst». 
Die Migros überkam der Gedan-
kenblitz, sowohl im Hauptgebäu-
de als auch im B-Gebäude mit 
Foodbikes aufzufahren. Soweit so 
gut, doch die Berücksichtigung ei-
ner kleinen, vorerst vielleicht 
knapp tolerierbar wirkenden Ne-
benwirkung wurde bei diesem 
Projekt gänzlich verpennt.

Bereits am Tag der Foodbi-
kes-Premiere hatte ich die Nase 
vom wenig attraktiven Essensge-
ruch mehr als nur voll. Da riecht es 
bei jeder Einweihung einer Klär-
anlage besser. Das hat zur Folge, 
dass der normalriechende Stu-
dent aufgrund des unsäglichen 
Miefs nur noch so schnell wie ir-
gendwie möglich aus den heiligen 
Geräumigkeiten der HSG verduf-

ten will. Und das ist nun mal wirk-
lich kein Zustand. Wären Foodbi-
kes menschlich, würde man ihnen 
gleich reihenweise Kaugummis 
mit fast tödlichem Mentolgehalt 
anbieten. Schliesslich ist das die 
freundlichste Art, jemandem zu 
sagen, dass er hochgradig uner-
träglich riecht. Eine ägyptische 
Redensart besagt, dass ein Tag 
ohne Dufterlebnisse ein verlore-
ner Tag ist. Das mag zwar durch-
aus stimmen, doch um das Food-
bike-Dufterlebnis würde ich 
selbst für ein Dinner mit Jennifer 
Lawrence im Gegenzug einen gi-
gantischen Bogen machen.

Ich bin mir durchaus bewusst, 
dass auch Spassbremsen stinken. 
Aufgrund dessen gilt es auch den 
Vorteilen der «foodigen» Bikes 
genügend Beachtung zu schen-
ken. Mittels Interessenabwägung 

zwischen Mief und der vorteilhaf-
ten zusätzlichen Ellbogenfreiheit 
bei der Nahrungsaufnahme gilt es 
über die (Nicht-)Daseinsberech-
tigung ein Urteil zu treffen. Dabei 
fällt jedoch die Unmöglichkeit, 
das asiatisch-italienische Ge-
ruchsbouquet der nasalen Appli-
kation zu entziehen, entschei-
dend ins Gewicht. Niemand ist 
vor der Nasenkrebs verursachen-
den Quelle mehr sicher. Also ver-
pisst euch raus an die (nachher 
nicht mehr so) frische Luft – aus 
irgendeinem Grund wurdet ihr ja 
mit einer exklusiven Bike-Berei-
fung versehen.

Kompakt  Zuckerbrot und Peitsche

Zuckerbrot

Peitsche

Unisport – was will man mehr?

Rette mich vor dem Nasenkrebs

Kompakt  Zuckerbrot und Peitsche

Es ist wieder einmal an der Zeit, 
ein Loblied auf das Angebot unse-
res Unisports anzustimmen. Wo 
könnte Maximilian sein Poloshirt 
zur Schau stellen, wenn nicht im 
Golf- oder Segelkurs? Letzteres – 
ohne Anspielung auf einen gewis-
sen Aufruhr vor ein paar Wochen – 
kann in allen erdenklichen 
Varianten erlernt oder trainiert 
werden. Da gibt es den Anfänger-, 
Crashkurs und die gesamte Palette  
an Hochseescheinen. Für Surfbe-
geisterte gibt es vom ASVZ organi-
sierte Camps; die Wellen werden 
in der Dominikanischen Republik 
eingefangen, der Wind am Garda-
see und mit dem Kitesurfer-Camp 
geht’s nach Silvaplana. 

Wer die ruhige See bevorzugt, 
dem können die gut zwei bis drei 

Mal täglich angebotenen Power, 
Vinyasa oder Early Bird Yoga Ses-
sionen, die zu jeder (Un-)zeit an-
geboten werden, dienen. Nicht 
nur beim Yoga ist der Unisport 
Trends betreffend vorne mit da-
bei, auch Street Workout und 
Crossfit werden angeboten – aber 
Achtung! Crossfit ist keine wirkli-
che Sportart, sondern ein Kult, so 
hört man. Wer lieber seine Hüfte 
zu Salsa und Tango schwingt, er-
hält erschwingliche Preise auf die 
Lektionen zu zweit – das perfekte 
Geschenk für den Partner! Noch 
auf der Suche nach einem sol-
chen? Bootcamp & Co. bieten das 
beste Workout, um Muskeln und 
Kondition zu stählen und auf dem 
Singlemarkt zu glänzen. Oder 
man kann sich bereits vor Ange-

boten, besonders zur frühen Mor-
genstunde, kaum retten und be-
sucht daher einen der vielen 
Kampfsport- und Selbstverteidi-
gungskurse. Von Krav Maga über 
Brazilian Jiu Jitsu bis Karate wird 
hier das Selbstvertrauen auf ande-
re Weise gestärkt.

Und wer lieber für sich alleine 
schwitzt, oder sich an dem riesi-
gen Angebot übernommen hat, 
kann immer noch im wohlgefüll-
ten Fitness auf seine Kosten kom-
men oder sich für 60 Franken eine 
einstündige Sportmassage gön-
nen, um mit Vollgas von einer 
Sportlektion in die andere sausen 
zu können.
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Daria Kühne

Text 

Fabian Kleeb

Gerücht

Gerücht  Kompakt

Neue Sitze im Audimax

Es gibt wohl niemanden, der sich 
noch nicht über die unbequemen, 
unpraktischen Stühle im Audimax 
aufgeregt hat. Sie sind hart und ha-
ben eine unangenehme Form, aus-
serdem ist es unmöglich sich ohne 
Gequetsche in die Stühle zu setzen.

Die etlichen Beschwerden und 
Klagen blieben bei der SHSG nicht 
ohne Gehör: Sie fingen an, sich di-
verse Lösungen zu überlegen und 
versuchten potenzielle Sponsoren 
für neue, bequemere Stühle zu 
finden. Es wurden Gespräche mit 
Ärzten geführt, um die perfekte 
Sitzform zu finden. Architekten 
wurden beigezogen, um die ideale 
Grösse und Anordnung für die 
Sitzgelegenheiten zu ermitteln, 
sodass man einerseits genügend 
Platz zum Sitzen hat, aber auch 
noch ohne Probleme durch die 
Reihen marschieren kann. Am 
schwierigsten war es allerdings, 
einen Sponsor zu finden, da die 
Neuausstattung der Stühle im Au-
dimax das Budget der SHSG weit-
aus überschritt. Diverse Sponso-
ren wie Raiffeisen oder die UBS 
und auch Lieferfirmen wurden 
angefragt, Kostenpläne erstellt – 
doch niemand schien das Projekt 
finanzieren zu wollen. 

Bis in einer langen Nacht ein 
Mitglied der Studentenschaft einen 
Geniestreich hatte. «Wie wäre es, 
wenn wir Audi anfragen? Audi und 
Audimax – das passt doch. Ausser-
dem stellen die doch auch Autositze 
her.» Gesagt getan. Audi wurde als 
Sponsor und Hersteller der Sitze 
angefragt und wie durch ein Wun-
der bekam die SHSG eine Zusage. 

Aus diesem Grund freut es uns 
ausserordentlich, euch mitteilen 
zu dürfen, dass ab dem FS 2019 
das Audimax offiziell mit Stühlen 
von Audi ausgestattet wird. Die 
Stühle haben Sitzheizung und 
Massagefunktion, zudem werden 
sie mit Schaltern verstellbar sein, 
so dass Sitzhöhe und Lehne indivi-
duell angepasst werden können. 
Als letztes Gadget wird jeder Stuhl 
über eine eigene Steckdose verfü-
gen, die ja im Audimax sehr spora-
disch verteilt sind.

Als Dank an Audi hat die Uni-
versität beschlossen, dass Audi-
max in «Audiaudimax» umzutau-
fen, dieser Name wird ab dem HS 
2018 eingeführt.
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